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  Auch wenn die Sterne, die Wolken,


  der Wind und die Sonne


  die Mörder nicht sehen,


  wenn die Vögel am Himmel getötet werden


  und der Horizont sich taub stellt


  und die Berge und die Wasser sie vergessen,


  so sollte es zumindest einen Baum geben,


  der sie sieht und ihre Namen


  in seine Wurzeln schreibt.


  „Die Wurzeln“ von Sherko Bekas


  


  
    Prolog
  


  Er zitterte am ganzen Körper. Die Muskeln wollten ihm nicht mehr gehorchen, führten ihr Eigenleben. Sein Mund war trocken, er schwitzte. Wie ein gehetztes Tier, das seinen Jägern doch nicht entgehen kann, schoss es ihm durch den Kopf. Wohin? Gab es für seine Seele denn niemals Frieden?


  All das Blut, so viel Blut. Seine dilê min in all dem Blut. Er wollte laut schreien, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Sein Blick irrte durch den Hauptbahnhof, das geschäftige Treiben nahm er kaum wahr. Wohin? Seine Augen streiften die große Bahnhofsuhr. Fünf Uhr morgens. Zeit für den Muezzin. In seiner Heimat, so weit weg.


  Er stützte die Ellbogen auf die Balustrade und blickte auf die Gleise unter sich. Wohin konnte er noch gehen? Er hatte eigentlich überhaupt keine Wahl. Sie waren längst hinter ihm her. War der Tod seine Erlösung? Das Gleisbett übte eine magische Anziehungskraft auf ihn aus. Es lockte ihn, schien zu rufen: „Komm, finde deinen Frieden!“ Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Der Fall wäre tief. Aber dann wäre es vorbei, endlich vorbei. Endlich Frieden. Aber wofür hatte er dann gekämpft? Schweiß tropfte ihm in die Augen und vermischte sich mit seinen Tränen. Der Blick aufs Gleisbett verschwamm. Oder sollte er einfach hier warten, bis sie ihn holten? Wenn er sich stellen würde, was dann? Wer würde ihm schon glauben? Noch mal Gefängnis würde er nicht durchstehen.


  Er schluckte. Heimat – so fern. Freiheit – unerreichbar. Seine Liebe – gestorben. Wohin? Er war so in seiner Verzweiflung gefangen, dass er die Schritte, die sich hinter ihm näherten, gar nicht wahrnahm. Zwei kräftige Hände packten ihn von hinten an den Unterschenkeln. Hände wie Klauen. Sein Körper wurde emporgehoben. Nein, schrie es in ihm. Er suchte Halt, doch seine Hände erreichten die Balustrade nicht mehr. Er brachte keinen Ton hervor, konnte seinen Kopf nicht drehen.


  Das Gleisbett kam näher, immer schneller. Als er mit einem dumpfen Geräusch auf die Schwellen aufschlug, ging ein entsetztes Raunen durch jene Menschenmenge an Gleis 8, die auf die Einfahrt des ICE nach Stuttgart wartete.


  


  
    Kapitel 1
  


  Als Kommissar Hinbergen die Tür mit der Nummer 301 im „Hotel mit Alsterblick“ aufschloss und öffnete, schlug ihm sofort ein abstoßender und zugleich vertrauter Geruch entgegen: der Geruch des Todes, der Geruch von Blut. Der Kommissar nahm zudem den Hauch eines schweren, holzigen Parfums wahr und verspürte eine bedrückende Enge in der Brust. Der Sauerstoff in diesem Zimmer war völlig verbraucht. Die Nachttischlampen brannten, auch das Licht im Badezimmer war eingeschaltet. Überall im Zimmer lagen Kleidungsstücke herum. Auf dem kleinen Tisch befanden sich zwei Gläser, eine halb geleerte Flasche Orangensaft und eine umgefallene Flasche Sekt einer billigen Marke. Eine Tüte mit der Aufschrift „Maroush“ stand ebenfalls auf dem Tisch. Hinbergen schaute hinein und entdeckte Behältnisse aus Styropor, die Wärme konservieren sollten. Essen von einem Take Away-Restaurant – vermutlich etwas Exotisches. Die Tüte verströmte den Geruch scharfer Gewürze, was in Kombination mit den übrigen Gerüchen im Raum wahrlich nicht appetitanregend war.


  Eine Kristallschale lag auf dem Boden, überall waren Pistazien und Cashewnüsse verteilt. Der unangenehme Geruch im Raum vermischte sich mit dem von Möbelpolitur und verbrauchter Luft. Die Fenster waren geschlossen, die Gardinen fast ganz zugezogen. Durch einen Spalt konnte Hinbergen direkt auf die Alster blicken. Auf dem glitzernden Wasser tummelten sich Dutzende kleiner weißer Segelboote. Die Szenerie wirkte grotesk auf den Kommissar.


  Das unbeschwerte, sommerliche Ambiente passte so gar nicht zu der brutalen Realität, mit der er hier konfrontiert war: Das Bett sah aus wie ein einziges Schlachtfeld, Blutspritzer, große und kleine, waren auf der apricotfarbenen Tapete über dem Kopfende allgegenwärtig. Bettdecken lagen auf dem Boden, daneben Kissen – zerwühlt und blutbesudelt – die weißen Laken auf dem Bett waren blutdurchtränkt.


  Eine rote Spur zog sich dort entlang, wo das Opfer offenbar neben dem Bett zu Boden gegangen war. Was Hinbergen hier zu sehen bekam, war ihm in seiner gesamten fast dreißigjährigen Laufbahn als Polizist noch nicht begegnet. Er wusste: Diese Bilder würden sich unwiderruflich in sein Gedächtnis brennen. Er würde sie nie wieder loswerden.


  Das Erste, was er sah, bevor er einen direkten Blick auf das Opfer werfen konnte, waren blutige Darmschlingen. Sie lagen teils auf dem Boden, teils auf dem Opfer. Ein längeres Stück war in grotesker Weise wie eine Schlange um ihren Oberschenkel gewickelt. Die Szenerie erinnerte Hinbergen unwillkürlich an die Laokoon-Gruppe.


  Er ließ den Blick am Opfer entlang nach oben wandern und ihm drehte sich der Magen um. Hinbergen wandte sich ab und konnte nur knapp verhindern, dass er sein Frühstück auf den Teppich erbrach. Er hielt sich ein Tuch vor den Mund, weil der Gestank so ganz in der Nähe der Leiche schier unerträglich war. Der war in Anatomie nicht besonders bewandert, aber er erkannte eindeutig menschliche Organe, die zwischen blutigen Gewebefetzen und wild verstreut teils auf dem Teppich, teils auf dem unbekleideten Menschen lagen. Hier eine Niere, und dort der Teil eines Lungenflügels, das konnte er eindeutig erkennen. Aus dem aufgerissenen Leib des Opfers ragten die Rippenbögen hervor, in dem geschundenen Körper war regelrecht herumgewühlt worden.


  Hinbergen hatte seinen Kollegen fast vergessen, doch nun hob er den Kopf und blickte in das entsetzte, aschgraue Gesicht von Kommissar Mittfelder, der mühsam versuchte, einen Satz zu formulieren.


  „Sie ist ... ausgeweidet worden“, sagte er leise und mit zittriger Stimme. Obwohl die Kommissare eigentlich nichts berühren durften, bevor die Spurensicherung eingetroffen war, konnte Hinbergen nicht anders: Das Gesicht des Opfers, das seitlich verdreht lag, war von langem schwarzen Haar völlig verdeckt. Hinbergen beugte sich noch weiter herunter und hob es vorsichtig wie einen seidenen Vorhang an.


  Darunter kam ein ovales Gesicht zum Vorschein, das so gut wie unversehrt war. Die Frau war kaum geschminkt, nur ein wenig Wimperntusche war in einer schmalen schwarzen Spur die Wangen hinabgelaufen. Zwei große braune Augen blickten ins Leere. Die Tote hatte einen vollen, schön geformten Mund, der leicht offen stand und einen samtigen Teint – selbst jetzt noch, als die Totenstarre längst eingetreten war. Sie war jung, höchstens Mitte zwanzig und von zierlicher Statur. „Warum machen wir eigentlich diesen beschissenen Job?“, fragte Mittfelder mit bebender Stimme. „Ich habe keine Ahnung, ehrlich nicht“, antwortete Hinbergen.


  Als die Spurensicherung längst eingetroffen war, lehnte Kommissar Ralf Hinbergen noch immer im Türrahmen und versuchte, Antworten auf die Fragen zu finden, die durch sein Hirn rasten. Obwohl er Übelkeit verspürte, hätte er jetzt gern eine Zigarette geraucht. Doch er hatte seine Sucht schweren Herzens an den Nagel gehängt. Er schob sich einen Zimtkaugummi – seine Ersatzdroge – in den Mund und hoffte, damit auch den schalen Geschmack loszuwerden, der ihm am Gaumen zu kleben schien.


  Heute war ein besonders grauenvoller Arbeitstag.


  Um kurz nach fünf Uhr war er von seinem Kollegen Mittfelder aus dem Schlaf geklingelt worden. „Guten Morgen, deinen ersten Kaffee und eine Dusche wirst du erstmal verschieben müssen, ich bin schon auf dem Weg zu dir. Wir haben einen Vorfall am Hauptbahnhof.“


  Hinbergen stöhnte, legte das Telefon weg und schleppte sich zum Kleiderschrank, um ein frisches Hemd herauszuholen. Seine Frau hatte sich im Schlaf nur einmal kurz umgedreht, als das Telefon geklingelt hatte. Sie kannte Anrufe wie diesen zur Genüge.


  Als sie am Hauptbahnhof ankamen, mussten sie sich durch eine Traube von Schaulustigen zu Gleis 8 hindurchkämpfen. Die Sanitäter waren bereits vor Ort und gerade damit beschäftigt, einen reglosen Mann vorsichtig auf eine Trage zu hieven.


  Starke Kopfverletzungen, mehrere Knochenbrüche, eventuell sind Organe beschädigt. Wir wissen noch nicht, ob er durchkommt“, lautete der erste knappe Kommentar der Rettungskräfte. Nach einer kurzen Bestandsaufnahme begannen Hinbergen und Mittfelder mit den ersten Zeugenbefragungen.


  „Er ist einfach auf die Gleise gesprungen, von da oben runter“, berichtete eine korpulente Rentnerin aufgeregt und zeigte mit ihrer beringten Hand in Richtung Balustrade. „Wissen Sie, ich bin unterwegs zu einem Kuraufenthalt. Und da sitze ich hier und denke an nichts Böses und auf einmal fällt dieser Mann vor meinen Augen vom Himmel – mitten auf die Gleise.“


  Hinbergen machte sich ein paar Notizen, widerstand dem Impuls, seinen Kaugummi auf die Gleise zu spucken und blickte die Frau ernst an. „Moment: Haben Sie nur gesehen, wie er fiel oder auch, ob er wirklich gesprungen ist?“


  Die Frau schaute ihn irritiert an: „Das kann ich Ihnen jetzt gar nicht mehr so genau sagen. Mir wird das alles zu viel, ich bin ganz durcheinander.“


  Etwa eineinhalb Stunden lang waren Hinbergen und sein Kollege mit den ersten Vernehmungen von Zeugen vor Ort beschäftigt. Ob der Mann selbst auf die Gleise gesprungen war oder gestoßen wurde – da wollte sich niemand so recht festlegen. Viele Augenzeugen hatten ihn erst wahrgenommen, als er mit einem lauten Knall aufprallte, andere sahen ihn fallen. Aber ob an der Balustrade eine andere Person gestanden hatte, die bei seinem Sturz nachgeholfen haben könnte, blieb unklar.


  Der Mann hatte kaum etwas bei sich, kein Gepäck. Er hatte vermutlich nicht vor zu verreisen. Er war schmal, hatte schwarzes Haar und einen sehr dunklen Teint. Er trug Jeans und ein kurzärmliges Hemd, darüber ein leichtes, schon etwas abgenutztes Jackett. Glücklicherweise hatten die Sanitäter eine Brieftasche bei ihm gefunden, in der auch der Reisepass des Mannes steckte: Mahmud Hamid, geboren am 26. September 1982 in Kamishli, Syrien. Er war erst vor etwa zwei Wochen in Deutschland eingereist. Und noch etwas wurde in der rechten Tasche seines Jacketts gefunden: ein goldener Schlüssel. Hinbergen drehte den Schlüssel ratlos in seiner Hand, während Mittfelder sich die Brieftasche des Mannes näher anschaute. Neben drei Zwanzig-Euro-Scheinen fanden sich noch einige Scheine syrischer Lira. Ein Foto, das ein Paar schätzungsweise um die Fünfzig zeigte – vermutlich seine Eltern. Keine Kreditkarten, kein Führerschein, keine weiteren Dokumente.


  Dann entdeckte Mittfelder einen zusammengefalteten gelben Schein: Er holte den Zettel aus dem Portemonnaie und faltete ihn auseinander.


  „Na bitte“, sagte er. „Das ist doch was.“


  Hinbergen schaute ihn fragend an.


  „Das ist ein Meldeschein des ‚Hotels mit Alsterblick‘. Unser Unbekannter hat ihn am 12. Juli unterschrieben – das ist erst vier Tage her.“


  Hinbergen hielt den Schlüssel hoch. „Dann weiß ich auch, wo der hier passt. Lass uns gehen.“


  Sie parkten im Hof des „Hotels mit Alsterblick“. Das schmucke Hotel passte eigentlich so gar nicht in das heruntergekommene Erscheinungsbild dieses Teils von Sankt Georg. In dieser Gegend boten Prostituierte nicht nur zu später Stunde ihre Dienste an. Offiziell war Sankt Georg ein Sperrbezirk, weshalb sich die Frauen nicht offensiv präsentierten. Sie drückten sich meist in den Hauseingängen oder unmittelbar davor herum. Wenn Polizisten vorbeikamen, taten sie so, als würden sie nach einem Hausschlüssel in der Handtasche kramen. Oder sie studierten aufmerksam das Klingelbrett am Hauseingang und gaben sich den Anschein, jemanden im Haus besuchen zu wollen. Natürlich waren die Kollegen von der Sitte nicht naiv, aber die zwielichtigen Appartements wurden in der Regel nicht wegen der Huren, sondern vielmehr wegen der Drogen, die dort gehandelt wurden, des Öfteren gestürmt.


  Die Frauen, die hier ihre Dienste anboten, sahen ganz anders aus als die Mädchen vom offiziellen Hamburger Straßenstrich in der Süderstraße. Letztere waren jung, geschminkt und manikürt, und sie steckten häufig in teurem Fummel aus Lack und Leder. In eindeutigen Posen saßen sie dort ab dem frühen Abend mit einem lasziven Lächeln auf den Lippen in ihren schräg geparkten Autos. Die Süderstraße verwandelte sich nach Büroschluss in ein Open Air-Bordell, das war allgemein bekannt.


  Einigen Prostituierten von Sankt Georg dagegen stand ihre Verlebtheit in die aufgedunsenen Gesichter geschrieben. Sie trugen schlecht gemachte Extensions, hatten abgekaute Fingernägel und allzu oft eine Alkoholfahne. Ihre Kundschaft waren weniger Büroangestellte, sondern vielmehr gelangweilte Ehemänner in den besten Jahren, die von ihren Gattinnen nur kurz zum Einkaufen um die Ecke geschickt wurden. Hinbergen schüttelte es schon allein beim Gedanken daran, solche Dienste in Anspruch zu nehmen.


  Doch die Frau, die sie hier im Hotelzimmer gefunden hatten, schien keine von jenen zu sein. Ihr Gesicht war schön, gepflegt, sie musste in der Blüte ihres Lebens gestanden haben.


  Was um alles in der Welt war hier heute Nacht nur geschehen?


  


  
    Kapitel 2
  


  Carla erwachte aus einem leichten Schlaf voller wirrer Träume.


  Ihr erster Blick fiel auf Benzo, ihre Schildkröte. Er saß in dem Durchgang zwischen Flur und Schlafzimmer und kaute gemächlich an einem Salatblatt. Carla liebte Benzo. Er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen, widersprach nie und schmatzte nicht bei der Nahrungsaufnahme. Doch lag Benzo auch etwas an Carla? Hatte eine Schildkröte überhaupt ein Bedürfnis nach menschlicher Nähe? Das Tier hob langsam den Kopf, drehte erst selbigen, dann den ganzen Körper und trollte sich in Zeitlupe in Richtung Flur. Beleidigt. Als hätte Benzo gespürt, dass sie ihm insgeheim mangelnde Empathie vorgeworfen hatte.


  Die Schildkröte war nun ganz aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Die Tür zum Schlafzimmer stand weit offen, so wie alle anderen in ihrer Wohnung auch.


  Carla konnte geschlossene Räume nur schwer ertragen. Sie nahm nie den Fahrstuhl. Sie fuhr nicht gern Auto. War sie in einem kleinen, geschlossenen Raum allein, dann erhöhte sich ihre Herzfrequenz, sie bekam Schweißausbrüche, hyperventilierte und war der festen Überzeugung, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen.


  Klaustrophobie. Diese Störung hatte vor etwa zehn Jahren begonnen sich zu entwickeln und wurde immer schlimmer. Sie wusste um ihre Ursache.


  Carla schlug das Laken zurück, das ihr im Hochsommer als Bettdecke genügte. Es war klatschnass durchgeschwitzt. Hamburg stöhnte seit Wochen unter einer Hitzewelle, die ungewöhnlich für den nördlichen Teil Deutschlands war. Sie ging ins Badezimmer, schlüpfte aus ihrem Shirt und stellte sich unter die Dusche.


  Heute war ein besonderer Tag. Heute würde Carla Hartenstein zum ersten Mal die volle Verantwortung für einen neuen Patienten übertragen bekommen. Bislang hatte sie auch schon Therapiesitzungen mit Patienten abgehalten, konnte sich dabei aber immer auf die Zusammenarbeit mit einem erfahrenen Kollegen stützen. Oder sie übernahm übergangsweise eine Vertretung für einen Kollegen, der krank oder im Urlaub war.


  Carla seifte sich ein und shampoonierte ihr Haar. Die Narben an ihren Hand- und Fußgelenken verblassten zusehends, und auch die Verletzungen ihrer Seele schmerzten weniger. Sie mochte ihr Leben, so wie es jetzt war. Sie spülte die Seifenreste fort, stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und ging zurück ins Schlafzimmer. Heute entschied sie sich für ein leichtes Sommerkleid aus Leinen.


  Dann schlurfte Carla in ihre kleine Einbauküche, deren Einrichtung hauptsächlich aus einer spartanischen Küchenzeile und einem Kaffeevollautomaten bestand. Letzterer ließ keine Wünsche offen. Carla war ein Ordnungsfreak. Kein Krempel in der Wohnung, kein Chaos im Kopf, lautete ihre Devise. Es funktionierte nicht immer, blieb aber trotzdem ihr Mantra. Carla gab frische Bohnen in die Kaffeemaschine, betätigte ein paar Knöpfe und binnen Sekunden erfüllte der aromatische Duft von frischem Arabica die kleine Küche. Ohne Kaffee war Carla nur ein halber Mensch. Sie schaute aus dem Fenster: Auch heute würde es, wie schon seit mehr als zwei Wochen, keinen Regen geben, also konnte sie das Fahrrad nehmen. Von ihrer Dreizimmerwohnung bis zur Klinik fuhr sie nicht länger als zehn Minuten. Sie besaß einen Führerschein, sah aber keine Notwendigkeit darin, sich in einer Stadt wie Hamburg ein Auto zuzulegen. Die Busse und Bahnen fuhren ständig, bis spät in die Nacht. Zwar hatten auch Busse und Bahnen geschlossene Türen, aber meist konnte sie sich während der Fahrt gut dadurch ablenken, dass sie verstohlen die Marotten anderer Fahrgäste studierte.


  Carla wohnte im Grindelviertel. Von ihrem Wohnzimmerfenster aus hatte sie den Fernsehturm und den Schanzenpark im Visier, schräg gegenüber lag Planten un Blomen. Sie wohnte im grünen Herzen Hamburgs, wenn man mal von der Hauptverkehrsstraße vor ihrer Haustür absah. An der Ampel direkt vor ihrem Haus stauten sich regelmäßig Blechlawinen. Carla tauschte Benzos alte Salatblätter gegen frisches Futter aus, schlüpfte in ihre Ballerinas und verließ das Haus.


  Die Hansa-Klinik, in der Carla arbeitete, lag direkt an der Elbe. Das Klinikum war riesig und wirkte wie eine kleine Stadt für sich. Um zu den einzelnen Gebäuden des Komplexes zu gelangen, konnte man sogar einen Bus nutzen, der das Gelände im Halbstundentakt abfuhr. Schon während ihres Psychologiestudiums hatte sie hier gearbeitet, und nun war sie fest angestellte Psychologin auf der PS1, der offenen Station der Erwachsenen-Psychiatrie.


  Vor mehr als einem Jahrzehnt war Carla hier selbst in Behandlung gewesen, denn das Leben hatte ihr übel mitgespielt. Sie war nie begierig darauf gewesen, mit dem, was ihr widerfahren war, an die Öffentlichkeit zu gehen. Carla hatte zwar ein paar Interviews gegeben, doch ansonsten nahm sie weder Einladungen zu Fernseh-Talkshows an, noch hatte sie vor, eine Autobiografie zu schreiben.


  „Warum machst du das eigentlich nicht?“, hatte sie ihr Onkel Jan gefragt, als sie eines Abends bei einem Glas Wein zusammensaßen. „Du kannst doch gut schreiben, vielleicht wird das Ganze dann auch noch verfilmt. Mit Angelina Jolie als Carla Hartenstein“, fügte er grinsend hinzu.


  Doch Carla schüttelte energisch den Kopf. „Wenn überhaupt, dann mit Cindy aus Mahrzahn in der weiblichen Hauptrolle. Und deinen Part übernimmt der alternde Gérard Depardieu, ihr habt denselben Hang zum Bauchansatz.“


  Jan prostete ihr mit seinem Weinglas zu: „Touché!“


  Ihr Onkel, Dr. Jan Hartenstein, war Oberarzt in der Hansa-Klinik, als sie damals in Behandlung gewesen war. Beide wussten zunächst nicht um ihr Verwandtschaftsverhältnis, denn Carla hatte einen großen Teil ihrer Kindheit nicht in der Obhut ihrer Familie verbracht. Die Hartensteins waren eine Dynastie von Ärzten und Psychologen, und Jan führte die Tradition in dritter Generation fort. Nach Carlas Genesung beschloss er jedoch, seine Stellung im Hamburger Klinikum aufzugeben, um seine Ehe zu retten und einen Neustart zu wagen. Seine Frau Angela und er wanderten schließlich nach Südafrika aus – er selbst hatte in einem Klinikum in Kapstadt eine Stelle angeboten bekommen und seine Frau unterrichtete nun Deutsch an einer örtlichen Schule. Carla war froh, dass die beiden jetzt glücklich waren, doch sie fehlten ihr auch. Jan war Carlas bester Freund und Gesprächspartner, mit ihm konnte sie über alles reden, was ihr auf dem Herzen lag. Außerdem schätzte sie Jans Tipps und seine professionelle und zugleich menschliche Art im Umgang mit Patienten.


  Carla stieg vom Fahrrad, schloss es ab und betrat das große Gebäude der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie. Sie arbeitete in der Regel auf der offenen Station, vertretungsweise aber auch in der geschlossenen Abteilung. Es war Montag, deshalb würde die Morgenbesprechung mit dem Oberarzt Adrian Winkler, dem Assistenzarzt Cem Onurc, den Pflegern und den Ergotherapeuten heute etwas länger dauern, da das Team gemeinsam den Wochenplan durchgehen würde.


  Winkler nahm das Protokoll zur Hand, das die diensthabenden Schwestern und Pfleger am Wochenende verfasst hatten: „Ich hatte vorhin nicht viel Zeit, einen Blick hineinzuwerfen. Offensichtlich haben wir am Wochenende zwei Neuzugänge bekommen.“ Er blätterte in dem Dokument. „Mirko Erdinger, er war bereits für eine Therapie angemeldet. Allerdings sollte er erst in drei Wochen aufgenommen werden. Am Freitagabend hat er eine Überdosis Schlaftabletten zusammen mit Alkohol geschluckt, seine Freundin hat ihn bewusstlos im Badezimmer gefunden und in die Notaufnahme gebracht.“


  Carla hörte aufmerksam zu. Zwei neue Patienten: Einer davon würde ihr zugeteilt werden. Doch Winkler blickte in Onurcs Richtung: „Den jungen Mann solltest du heute körperlich gründlich durchchecken. Wir lassen ihn hier erst einmal ein paar Tage ausruhen, bevor wir bei ihm mit der Therapie beginnen. Die Schwestern haben schon Entzugserscheinungen bei ihm bemerkt, es ist aber wohl noch nicht ganz klar, welche Drogen oder Medikamente er regelmäßig konsumiert hat. Er spricht bislang kaum, also müssen wir wohl auf das Ergebnis seiner Blutprobe aus dem Labor warten.“


  Onurc nickte und machte sich ein paar Notizen.


  Winkler vertiefte sich kurz in die Lektüre des Protokolls. „Bei dem zweiten Neuzugang handelt es sich um eine junge Frau, Tiziana Wörner. Ihre Eltern haben sie am Samstag hergebracht, nachdem sie letzte Woche zwei Mal zusammengebrochen ist. Eine offensichtliche Magersucht. Die Patientin wiegt dreiundvierzig Kilo bei einer Größe von 1,70 Meter und verweigert die Nahrungsaufnahme. Ihr wurde eine Sonde gelegt, die sie sich bereits mehrfach herausgerissen hat.“


  Der Oberarzt blickte zu Carla. „Bei dieser Patientin habe ich an dich gedacht. Du wirst eine Menge Einfühlungsvermögen und Geduld brauchen. Wichtigstes Nahziel sollte sein, die Patientin irgendwie zum Essen zu bewegen. Sie ist körperlich in einer wirklich schlechten Verfassung.“


  Carla nickte und rekapitulierte, was sie über Magersucht wusste.


  Die Krankheit ist weitverbreitet, vor allem unter jungen Frauen. Natürlich gibt es Mädchen, die sich krank hungern, um ihren Idolen aus den derzeit so populären Model-Casting-Shows im Fernsehen nachzueifern und in „Size Zero“ zu passen. Solche Mädchen, die offenbar nicht wissen, dass höchstwahrscheinlich auch eine Heidi Klum oder eine Kate Moss Cellulite-Dellen haben und dazu Oberschenkel, die man eben nicht mit zwei Händen umfassen kann. Die mit Photoshop geschönten Hochglanzbilder zeigen immer eine perfekte Illusion. Meist liegen die Ursachen jedoch tiefer. Häufig haben die Betroffenen eine oder mehrere gravierende Probleme oder Störungen, die sie nicht kontrollieren können. Vielleicht Ängste, die aus früheren Misshandlungen rühren, oder Selbsthass, der nicht selten auf Missbrauch zurückzuführen ist. Oft sind die negativen Gefühle so stark, dass ein normaler, geregelter Alltag kaum möglich scheint. Das Einzige, was Magersüchtige noch kontrollieren können, ist ihr eigenes Gewicht.


  Das Gewicht möglichst niedrig zu halten ist das, woraus viele ihr Selbstbewusstsein ziehen: Seht her, ich bin stark, ich brauche kein Essen. Es macht mir nichts aus zu verzichten. Der ausgemergelte Körper steht für Disziplin und Selbstkontrolle. Andere möchten immer dünner werden, um in der Gesellschaft so gut wie überhaupt nicht mehr aufzufallen. Sie wollen sich buchstäblich weghungern. Häufig ist das Abnehmen auch ein unbewusster Hilfeschrei: Die Magerkeit schafft Aufmerksamkeit. Die Umwelt fragt nach: „Warum bist du nur so dünn geworden? Geht es dir nicht gut?“ Doch viele Betroffene können gerade dann keine Hilfe annehmen. Sie verschließen sich immer mehr und nehmen noch mehr ab.


  Mädchen, die schon in ihrer Kindheit missbraucht wurden, versuchen durch das Verweigern der Nahrung ihre Weiblichkeit und das Erwachsenwerden zu unterdrücken. Kurven werden weggehungert, bis sich irgendwann die Knochen und Rippen scharf unter der Haut abzeichnen. Und selbst dann fühlen sich die Betroffenen noch zu dick. Häufig passt der Körper einer Erwachsenen dann nur noch in Kleidungsstücke, die in der Kinderabteilung gekauft werden müssen. Die gesundheitlichen Folgen sind katastrophal – für den Körper genauso wie für die Psyche. Wegen des Nährstoffmangels fallen Haare und Zähne aus, die Knochen werden brüchig. Der Hormonhaushalt steht Kopf: Die Periode bleibt aus, stattdessen bekommen magersüchtige Frauen oft behaarte Arme oder sogar einen Damenbart. Auch die Seele hat keine Energie mehr für große Gefühle: Wut, Freude oder Trauer werden nicht mehr gelebt – der Alltag dreht sich nur noch ums Hungern, Verzicht und Gewicht. Hundert Gramm zu viel auf der Waage und der Tag ist gelaufen.


  Carla selbst hatte ebenfalls lange, dünne Arme, eine sehr schmale Taille und ein fast schon hageres Gesicht. Aber tatsächlich war dies so, seit sie denken konnte: Sie hatte nie Diät gehalten oder sich besonders viele Gedanken um ihr Gewicht gemacht. Obwohl sie in ihrer Jugend Traumatisches erlebt hatte, fand sie einen anderen, gesunden Weg, damit umzugehen: Gespräche, Gespräche und nochmals Gespräche. Und Bewegung. Ihr sehr schlankes Äußeres war bei ihr wohl genetisch bedingt, sie war ein Mensch, der essen konnte, was er wollte, ohne dabei zuzunehmen. Doch wenn sie Kummer und Sorgen hatte, blieb bei Carla der Appetit auf der Strecke. Auch wenn sie viel zu tun hatte oder im Stress war, musste sie darauf achten, das Essen nicht zu vergessen. Wegen ihrer zierlichen Erscheinung wurde sie oft viel jünger geschätzt, als sie tatsächlich war: Auf ihr wirkliches Alter von einunddreißig Jahren tippte kaum jemand.


  Jedenfalls konnte Carla verstehen, wie einem zumute war, wenn Sorgen den Magen zuschnürten. Doch zu hungern, um einem bestimmten Erscheinungsbild zu entsprechen, oder gar um sich selbst zu kontrollieren, kam für sie nicht infrage. Sie griff sich das Protokoll und würde sich nach der Teamsitzung damit befassen.


  Eine Premiere stand an: Noch heute sollte ihr erstes Gespräch mit der Patientin stattfinden, für die sie während ihres Klinikaufenthalts verantwortlich war.


  Es war kurz nach ein Uhr und die Essenszeit war zu Ende. Carla betrat den Gemeinschaftsraum, der bis auf zwei Patienten, die sich bei einem Kaffee miteinander unterhielten, völlig leer war.


  „Hallo Doc, suchen Sie jemanden?“, fragte Patrizia Pleitzke, die seit vier Wochen wegen Zwangsstörungen in der Hansa-Klinik behandelt wurde. „Ja“, antwortete Carla. „Ich suche die neue Patientin Tiziana Wörner. Vermutlich hat sie sich schon zu einem Mittagsschlaf hingelegt.“


  Patrizia schob sich einen Keks in den Mund, nachdem sie nachgezählt hatte, ob er auch wirklich zweiundfünfzig Zähne hatte: „Die sieht gar nicht gut aus. Viel zu dünn. Ich hab zu ihr gesagt: ‚Mädchen, hau rein.‘ Aber ihr Essen hat sie nicht angerührt.“


  So etwas hatte sich Carla schon gedacht. Sie ging den Flur entlang und klopfte an Tiziana Wörners Tür. Die neue Patientin hatte vorerst das Glück, in einem Einzelzimmer zu wohnen. Die Station war im Hochsommer selten voll ausgelastet – im Herbst und Winter wurden in der Regel deutlich mehr Patienten aufgenommen. Mit Sicherheit trug das Hamburger Schmuddelwetter in den letzten Monaten des Jahres dazu bei, dass die Menschen depressiver wurden, sich einsam fühlten und häufiger professionelle Hilfe in Anspruch nahmen als im Sommer.


  Sie öffnete die Tür und sah eine magere junge Frau im Bett liegen, die Bettdecke bis unters Kinn hochgezogen. Die Patientin blickte Carla aus großen Augen misstrauisch entgegen. Ihr Gesicht war hager, die dunklen Augenringe und die faltige Haut rund um die Mundwinkel ließen es alt wirken. Das dünne braune Haar hing strähnig herab. Teilweise war es schon ausgefallen, durch lichte Stellen schimmerte die Kopfhaut.


  „Hallo Frau Wörner, ich bin Carla Hartenstein. Wie geht es Ihnen?“ Tiziana kaute auf ihrer Unterlippe herum und antwortete nicht. Carla nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben ihr Bett.


  „Ich denke, Ihnen passt es momentan überhaupt nicht in den Kram, dass Ihre Mutter Sie hierhergeschleift hat, stimmts?“


  Die Patientin blieb weiterhin stumm.


  Carla schwieg und wartete, sicher für gut eine Minute.


  „Wie lange muss ich bleiben?“, fragte Tiziana mit leiser Stimme, in der jedoch auch ein bisschen Trotz mitschwang.


  Carla legte den Kopf schief: „Na ja, das hängt vor allem von Ihnen selbst ab. Sie sind hier, weil es Ihnen überhaupt nicht gut geht. Wenn es Ihnen besser geht und wir zusammen einen Weg finden können, damit das auch so bleibt, dann können Sie wieder nach Hause gehen.“


  Die junge Frau strich mit ihrer dürren rechten Hand die Bettdecke glatt. Durch die weiße Haut traten dicke blaue Adern hervor. Der magere Unterarm war völlig vernarbt, Carla schloss auf Schnitte, die sich die Patientin selbst beigebracht hatte.


  „Und wenn es mir schon viel besser geht und ich heute wieder gehen möchte?“


  Carla konnte sehen, dass dem Mädchen zwei Vorderzähne fehlten.


  „Dann, fürchte ich, werden Sie spätestens übermorgen wieder in die Notaufnahme eingeliefert werden. Es ist so: Sie haben starke Herzrhythmusstörungen und ein Hungerödem. Das Hungerödem zeigt uns, dass Ihr Körper über einen langen Zeitraum zu wenig Eiweiß bekommen hat. Bei einem Eiweißmangel sammelt sich im Blut enthaltenes Wasser in der Bauchhöhle an. Das Gefährliche daran ist, dass das Wasser nicht mehr zu den Nieren weitertransportiert werden kann, um gereinigt zu werden. Ihr Körper vergiftet sich also selbst. Ihr Mineralstoffhaushalt ist komplett durch den Wind. Die Auswertung ihrer Blutprobe haben wir zwar noch nicht, aber ich gehe davon aus, dass das Ergebnis uns Anlass zur Sorge geben wird. Vermutlich haben Sie ernsthafte Nierenprobleme. Wenn Sie so weitermachen wie bislang, hängt Ihr Leben an einem seidenen Faden. Sie sind neunzehn Jahre alt. Ich finde, das ist ein falsches Alter, um zu sterben. Finden Sie nicht?“


  Die junge Frau schielte Carla finster an: „Wer würde mich schon vermissen?“


  Carla ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. „Ich weiß nicht, wie Sie zu Ihren Eltern stehen. Aber Ihre Mutter sah sehr besorgt aus, als sie Sie hierher gebracht hat. Ich bin mir sicher, dass sie Ihre Tochter sehr schmerzlich vermissen würde. Jeder Mensch ist einzigartig und hinterlässt eine große, traurige Lücke, wenn er stirbt.“


  Das Mädchen lachte kurz laut auf und durchbrach damit die gedämpfte Stimmung, die das Gespräch dominiert hatte. „Alles klar. So einen Scheiß soll ich mir hier also die nächsten Wochen anhören. Und ich denke, Sie werden versuchen, massenhaft widerliches Essen in mich hineinzustopfen, nicht wahr? Aber ich verspreche Ihnen jetzt schon, dass ich da nicht mitmache. Und damit“, sie zeigte auf ihre Nasensonde, die gerade einen kalorienreichen Brei in ihren Magen pumpte, „werde ich bestimmt nicht zu Ihrer Freundin.“


  Carla nickte. „Die Entscheidung, ob Sie wieder gesund werden wollen, liegt ganz bei Ihnen. Wir haben keinesfalls vor, irgendwas in Sie hineinzustopfen. Die Magensonde kommt weg, sobald Ihr Zustand nicht mehr kritisch ist.“


  Die Ärztin bot Tiziana an, Lesestoff zu besorgen. „Wenn Sie sich kräftiger fühlen, können Sie auch bei anderen Angeboten der Station mitmachen.“


  Tiziana nickte: „Ich weiß. Basteln für Irre. Oh – da haben Sie aber ein schönes Bild gemalt. Dieses Rot hat so unheimlich viel Energie“, höhnte sie mit affektierter Stimme.


  Carla musste lachen. „Ergotherapie ist nicht für jeden etwas, aber manche gehen geradezu darin auf. Vielleicht haben Sie ja mehr Spaß an der Bewegungstherapie. Also, strengen Sie sich an, damit wir die Sonde bald herausnehmen können. Mit dem Ding im Gesicht können Sie schließlich nicht in die Turnhalle.“


  Damit ließ Carla es erst einmal gut sein. Sie verabschiedete sich von dem Mädchen und ließ sie mit ihren Gedanken allein, die sich für den Rest des Tages vermutlich mit der Panik befassen würden, wegen der Magensonde binnen Stunden immens an Gewicht zuzulegen.


  


  
    Kapitel 3
  


  Die Kommissare Hinbergen und Mittfelder saßen auf einer Bank vor dem „Hotel mit Alsterblick“ und starrten beide geradeaus.


  „Dir ist schon klar, dass wir gleich wieder da reinmüssen?“, fragte Mittfelder.


  Hinbergen nickte: „Ich glaube, ich checke jetzt erst so langsam, was für einen üblen Fund wir gemacht haben. Weißt du, als wir den Schlüssel gefunden haben, dachte ich: Vielleicht gibt’s ein bisschen Koks im Zimmer oder so. Aber dieses Schlachtfeld habe ich nicht erwartet. Hast du irgendeine Idee, was sich da abgespielt haben könnte?“


  Mittfelder schüttelte den Kopf: „Was da abgelaufen ist, sieht aus wie ein Ritualmord. Diese ausgeweidete Frau, grauenhaft.“


  Hinbergen nickte, und ihm lief bei der Vorstellung des geschundenen Frauenkörpers erneut ein Schauer über den Rücken. „Mord im Affekt kann das kaum gewesen sein. Da sticht man vielleicht ein paar Mal auf jemanden ein – aber man kehrt nicht dessen Innerstes nach außen. Hier hat sich jemand mit dem Morden Zeit gelassen, vermutlich richtig Spaß am Quälen und Töten gehabt.“


  Hinbergen hing seinen Gedanken nach und verspürte plötzlich großen Durst. Er wollte den widerlichen Geruch aus dem Hotelzimmer, der ihm noch immer in der Nase hing, und den Geschmack, der ihm noch auf der Zunge lag, endlich wegspülen. Den süßlichen Geruch des Todes. Bevor er das Zimmer erneut betreten musste. Die Spurensicherung hatte da oben vielleicht die Papiere der Frau gefunden. Sie mussten unbedingt in Erfahrung bringen, wer die Tote war. Er seufzte, knuffte Mittfelder leicht mit dem Ellbogen in die Seite und bedeutete ihm mitzukommen.


  In der Lobby des „Hotels mit Alsterblick“ herrschte helle Aufregung.


  Eine streng wirkende Blondine mit straff zurückgebundenen Haaren stöckelte den Kommissaren eilig entgegen. Sie trug ein eng anliegendes, blaues Kostüm. „Monika Berger, Hotelmanagement“, schleuderte sie den beiden entgegen – es klang fast wie ein Befehl. Sie blickte sich in der Lobby um, ihr Blick wirkte gehetzt. „Sagen Sie, wie lange werden sich ihre Leute hier im Hotel aufhalten? Können wir die Presse irgendwie heraushalten?“


  Hinbergen lächelte müde und schob sich einen Kaugummi in den Mund. „Natürlich. Sie haben Angst um das Renommee ihres Hauses, das verstehen wir. Andererseits ist da oben in Zimmer 301 ein Mensch auf sehr, sehr grausame Weise ums Leben gekommen. Und es ist unser Job aufzuklären, warum das passiert ist und wer das getan hat. Und wir werden so lange bleiben, bis wir Klarheit haben.“


  Die Hotelmanagerin kniff die Lippen zusammen und schaute Hinbergen eindringlich an. „Sicher. Es ist entsetzlich, was da passiert ist. Aber wenn sich das erstmal herumspricht, sind wir erledigt. Die Gäste werden nicht mehr bei uns buchen, und wir werden für immer als ‚Hotel des Grauens‘ im Gespräch bleiben. Das ist nicht die Art von Publicity, die wir uns wünschen.“


  Hinbergen hatte keine Lust, auf das Gejammer einzugehen. „Sagen Sie: Der Gast, der das Zimmer gebucht hat – hat er zusammen mit einer Begleiterin eingecheckt oder ist er alleine angereist?“ Die Managerin dachte kurz nach und bedeutete Hinbergen, sie zum Tresen zu begleiten. „Soweit ich weiß, war er allein auf das Doppelzimmer gemeldet. Lassen Sie mich kurz in unserem Buchungsprotokoll nachsehen.“


  Hinbergen schaute sich im Foyer um. Das „Hotel mit Alsterblick“ war ein Vier-Sterne-Hotel – gediegen und traditionell. Das Haus war erst vor ein paar Jahren renoviert worden. Statt schwerer Brokatvorhänge und dicker Teppiche beeindruckte der Eingangsbereich mit viel hellem Marmor und moderner Kunst an den Wänden.


  Die sorgfältig manikürten Fingernägel der Hotelmanagerin strichen über den ledernen Buchdeckel. Schnell, aber konzentriert blätterte Frau Berger in dem großen Buch. „Hier, Anreise war am 12. Juli, Herr Mahmud Hamid, Zimmer 301, inklusive Frühstück. Er hat im Voraus für eine Woche bezahlt und das Doppelzimmer nur auf seinen Namen gebucht.“


  Sie blickte zum Portier: „Harald, ich sehe gerade, dass du am Abend der Anreise des Herrn aus Zimmer 301 Dienst hattest. Erinnerst du dich, ob der Mann in Begleitung war?“


  Der Portier Harald Flätinger war das krasse Gegenteil der geschäftigen Hotelmanagerin: behäbig, gemütlich und ein bisschen übergewichtig. „Der Herr is alloa kimma“, vermeldete er im unverkennbaren Wiener Schmäh. „Aber zwoa Tag’ nach seiner Anreise hab i ihn mit oaner Tulli g’sehn. Sie wissen scho’, so oane, die glei’ ins Aug’ fällt.“


  Hinbergen hakte nach: „Er war dann immer in Begleitung derselben Frau?“


  Flätinger nickte.


  „Hat er vielleicht noch zusätzlich Frühstück für seine Begleiterin bestellt?“


  Der Portier schüttelte den Kopf: „Ja mei, i woas net, hab hier ja net jeden Vormittag Schicht g’schob’n.“


  Hinbergen bedankte sich für die Auskunft und wandte sich wieder an die Managerin: „Frau Berger, wir müssen Sie bitten, das Zimmer 301 in den nächsten Tagen freizuhalten. Es darf dort auch auf keinen Fall geputzt oder aufgeräumt werden. Wir werden das Zimmer versiegeln.“


  Frau Berger wollte protestieren, hielt dann aber inne: „In Ordnung. Wenn Sie dann bitte die Auskunft für die Presse so knapp wie möglich halten würden? Damit würden Sie uns wirklich sehr helfen.“


  Hinbergen schüttelte den Kopf: „Wir sind nie besonders geschwätzig, was die Presse angeht. Aber die Nachricht von einem Mord unter solchen Umständen verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Ich fürchte, auf Ihr Hotelmanagement kommen in nächster Zeit einige Unannehmlichkeiten zu. Tut mir leid.“


  Hinbergen ärgerte sich im Nachhinein über diesen letzten Satz. Es tat ihm überhaupt nicht leid. Das Renommee dieses Hotels kümmerte ihn nicht im Geringsten, er war in Gedanken bei der toten jungen Frau, die so grausig zugerichtet worden war. Ihm fiel aber noch etwas ein:


  „Sagen Sie, Herr Flätinger! Hat der Gast aus Zimmer 301 Deutsch gesprochen?“


  Der Portier nickte: „Fast akzentfrei. Mir sprechen ja hier auch Englisch, weil unser Publikum international ist. Aber bei Herrn Hamid war das net nötig. Der hat sogar meinen Wiener Schmäh verstand’n“, fügte er hinzu und lächelte behäbig.


  Hinbergen nickte. „Ist Ihnen sonst noch etwas Außergewöhnliches aufgefallen?“ Flätinger verneinte.


  Mittfelder hatte bereits den Aufzug kommen lassen und die Kommissare fuhren erneut in den dritten Stock. In Zimmer 301 war das Team der Spurensicherung eifrig zugange, und Magda Reimold von der Spurensicherung hatte bereits einen ersten Blick auf das Mordopfer geworfen.


  „Sie hat offenbar keine nennenswerten Kopfverletzungen“, erklärte sie den Kommissaren. „Vermutlich ist die Todesursache der große Blutverlust, aber das muss natürlich die Pathologie klären. Das Herz ist unversehrt, soweit ich das beurteilen kann. Was mit dem Großteil der anderen Organe geschehen ist, könnt Ihr hier ja selbst sehen.“


  Hinbergen blickte erneut auf die tote junge Frau und schluckte: „Bedeutet das, dass sie sehr langsam gestorben ist und eventuell bei vollem Bewusstsein mitbekommen hat, wie sie ausgenommen wurde?“


  Reimold nickte: „Das können wir bislang leider nicht ausschließen. Sie wird irgendwann einen Schock erlitten haben oder in die Bewusstlosigkeit gefallen sein, kein Mensch hält so extreme Schmerzen und diesen großen Blutverlust lange aus. Aber wir wissen letztlich nicht, wie lange sie gelitten hat.“


  Hinbergen nickte: „Sonst irgendwelche Auffälligkeiten? Verdacht auf Drogenkonsum oder viel Alkohol?“


  Reimold schüttelte den Kopf. „Sie hat vielleicht ein paar Gläser Sekt getrunken, die Flasche dahinten ist jedenfalls leer. Ansonsten sieht sie nicht aus wie ein Junkie. Im Gegenteil: Sie ist sehr gepflegt, die Nägel sind erst kürzlich frisch manikürt worden.“ Sie zeigte Hinbergen die rechte Hand der jungen Frau. Lange, schmale Finger, zarter roséfarbener Lack auf den Nägeln, filigrane goldene Ringe an Mittel- und Zeigefinger.


  „Dass die Nägel völlig unversehrt sind, kann darauf hindeuten, dass sie sich kaum gewehrt hat.“ Magda Reimold zog die Schultern hoch: „Vielleicht hat sie ihren Mörder gekannt und ist von dem Angriff total überrascht worden. Ansonsten hat sie Hämatome am Hals, ist also gewürgt, zumindest aber heftig am Hals gepackt worden.“


  Hinbergen dachte nach. „Wir werden also kaum Haut oder Faserreste unter ihren Fingernägeln finden?“


  „Davon gehe ich aus. Die Totenstarre ist noch nicht vollständig ausgeprägt. Der Todeszeitpunkt war also vor weniger als fünf bis sechs Stunden. Die Kaumuskeln und der Kiefer sind bereits vollständig erstarrt. Der Todeszeitpunkt lag schätzungsweise zwischen drei und fünf Uhr heute früh.“


  Hinbergen schaute auf die Uhr und überlegte: Es war jetzt kurz vor halb neun. Laut Augenzeugen ist der Hotelgast heute morgen um kurz nach fünf Uhr auf die Gleise gestürzt, also vor etwas mehr als drei Stunden. Das „Hotel mit Alsterblick“ war nur wenige Gehminuten vom Bahnhof entfernt. Er könnte die Bluttat begangen haben und dann überstürzt zum Bahnhof aufgebrochen sein. Zeitlich würde er als Täter durchaus infragekommen.


  „Ralf, wir haben in der Handtasche der Toten ihren Reisepass gefunden.“ Markus Fes vom Spurensicherungsteam riss ihn aus seinen Gedanken. Hinbergen nahm den Reisepass und blätterte darin herum. Das Foto stimmte mit dem Gesicht der Toten überein, das konnte Hinbergen auf den ersten Blick sehen. Karen Miller, geboren am 16. November 1989 in Seattle, Washington. In Deutschland eingereist am 31. Mai 2013. Hinbergen hielt Mittfelder das Dokument verblüfft entgegen.


  „Sie war US-Bürgerin.“


  Mittfelder blätterte nun ebenfalls in dem Pass und verlangte nach der Handtasche. Er förderte ein Studienbuch mit der Aufschrift „University of Washington“ zutage.


  Mittfelder vertiefte sich in das Dokument: „Sie war Archäologiestudentin. Und sie hat Sprachen studiert: Arabisch und Persisch.“


  Die beiden sahen sich an. Hier schien es eine erste Verbindung zu geben: Die Tote sprach offensichtlich Arabisch, und der Mann auf den Gleisen war Araber.


  „Schau mal im Reisepass nach, welche Länder die Tote sonst noch bereist hat. Als angehende Archäologin ist sie sicher viel herumgekommen.“ Mittfelder blätterte sich durch etliche Seiten: „Türkei, Iran. Und hier: Syrien, im Sommer 2009. Und noch mal im Sommer 2011. Zwei Mal in 2012. Dazwischen hatte sie schon einmal einen Aufenthalt in Deutschland. Im November 2011.“


  Hinbergen blickte wieder auf die Leiche: „Die Tote und der Typ von den Gleisen kannten sich also vermutlich schon aus Syrien. Lass uns ins Krankenhaus fahren. Vielleicht gibt es Neuigkeiten.“
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  Er kam langsam zu sich. Er fühlte eine Schwere auf seinen Augenlidern und seinem Herzen, die er zunächst nicht einordnen konnte. Sein ganzer Körper war Schmerz. Er versuchte, mit der rechten Hand seine Umgebung abzutasten, hatte aber kaum Kraft, sie zu heben. Irgendwo piepte ein Gerät. Wo war seine dilê min? Wo war sein Liebling? Er fühlte sich völlig allein. Dann zog es ihn wieder hinunter in den dunklen Strudel des Vergessens.


  Carla hatte Mittagspause und beschloss, heute nicht mit den anderen in die Kantine zu gehen, sondern sich in die Akte ihrer neuen Patientin Tiziana Wörner zu vertiefen. Die neunzehnjährige Patientin war seit vier Jahren in psychiatrischer Behandlung, doch in die Hansa-Klinik war sie zum ersten Mal eingeliefert worden. Alle Therapien hatte sie bislang abgebrochen – nicht immer war es ihre Entscheidung gewesen. In zwei Fällen hatten die behandelten Psychiater aufgegeben. Zwei Selbstmordversuche, der erste im Alter von fünfzehn Jahren. Carla stutzte. Das hatte sie nicht gewusst.


  Deshalb war das Mädchen vielleicht gar nicht zusammengezuckt, als sie ihr von den gesundheitlichen Risiken des exzessiven Hungerns erzählt hatte. Magersucht war Selbstmord auf Zeit. Carla konnte zumindest ausschließen, dass Tiziana hungerte, um einem superschlanken Model nachzueifern. Ihr Hunger war eine Waffe, die sie gegen sich selbst richtete – und gleichzeitig ein Hilfeschrei.


  Dazu passten auch die zerschnittenen Arme: Auch das Wort Borderline tauchte in der Akte der jungen Patientin wiederholt auf.


  Borderline ist zwar eher ein Sammelbegriff für eine tief liegende Persönlichkeitsstörung als eine Diagnose, doch in der Regel fällt dieses Stichwort regelmäßig in Verbindung mit Patienten, die auf irgendeine Weise selbstzerstörerische Handlungen an sich vornehmen. Manche trinken exzessiv, nehmen Drogen oder – wie im Fall von Tiziana – zerschneiden sich selbst die Arme und hungern sich krank.


  Tiziana wuchs laut Akte in einem behüteten Elternhaus auf. Einzelkind, der Vater Computerspezialist, die Mutter Immobilienmaklerin. Tiziana selbst wurde als sehr intelligent beschrieben. Sie ging jedoch in der siebten Klasse vom Gymnasium ab und absolvierte den Realschulabschluss mit durchschnittlichen Noten. Allerdings erst, nachdem sie die zehnte Klasse einmal wiederholt hatte. „Die Patientin leidet ganz offensichtlich darunter, dass ihre schulischen Leistungen den hohen Anforderungen der Eltern nie gerecht wurden“, lautete eine Anmerkung aus einem Therapieprotokoll. Nach ihrem Abschluss pausierte Tiziana und wollte dann unbedingt eine Ausbildung zur Friedhofsgärtnerin machen. Momentan arbeitete sie immer noch als Auszubildende auf dem Ohlsdorfer Friedhof, allerdings war ihre Lehre wegen ihrer häufigen Fehlzeiten und ihrer Schwächeanfälle während der Arbeitszeit gefährdet.


  Carla schluckte. Der Tod übte offenbar eine magische Anziehungskraft auf das junge Mädchen aus. Sie wollte ihn wohl auch im Alltag immer vor Augen haben.


  Das Verhältnis zu den Eltern wurde als sehr angespannt beschrieben. Tiziana war mehrmals von zu Hause ausgerissen, ohne im Nachhinein Gründe dafür anzugeben.


  Carla klappte die Akte zu. In der Zeit vor ihrer aktuellen Einlieferung war Tiziana nicht mehr in therapeutischer Behandlung gewesen. Carla stand auf, ging ans Fenster und blickte in den strahlend blauen Himmel, den seit Tagen kein Wölkchen trübte.


  Es würde nicht leicht werden, Tiziana Wörner näher zu kommen.
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  Hinbergen und Mittfelder mussten sich eine Weile auf dem Krankenhausflur gedulden. Mittfelder holte für beide Kaffee aus dem Automaten und Hinbergen umfasste das Getränk dankbar mit beiden Händen. Der Tag war gerade mal zur Hälfte vorbei und sie hatten schon so viel Schreckliches gesehen.


  Eine Tür flog auf und ein Arzt kam ihnen mit wehendem Kittel entgegen. Er versprühte emsige Geschäftigkeit, sein Händedruck war kräftig. Er trug ein Klemmbrett unter dem Arm, brauchte seine Notizen aber nicht einzusehen, um die Kommissare auf den aktuellen Stand zu bringen.


  „Guten Tag, meine Herren. Die Verletzungen bei dem Mann von den Gleisen sind zwar schlimm, aber nicht dramatisch. Einen Schädelbruch können wir ausschließen – was bei einem Fall aus dieser Höhe wirklich sensationell ist. Ich gehe davon aus, dass er nicht direkt mit dem Hinterkopf aufs Gleisbett aufgeschlagen ist, vermutlich hatte er eine oder beide Hände dazwischen. Das ist ein automatischer Schutzreflex, der bei Stürzen häufig das Schlimmste verhindert.“


  Hinbergen nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht. „Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, ob er gesprungen ist oder gestoßen wurde?“


  „Nein. Als wir bei ihm ankamen, hatten ihn die Sanitäter schon auf eine Trage gehievt. Seine Verletzungen lassen beide Schlüsse zu. Er ist jedenfalls nicht mit dem Hinterkopf aufgeschlagen, so viel steht fest. Er hat einige Rippenfrakturen, ein Arm und ein Bein sind gebrochen. Die Wirbelsäule ist kaum verletzt, das ist ebenfalls enorm.“ Der Arzt lächelte kurz und rückte seine Brille zurecht: „Enorm gut für ihn. Auch ansonsten nichts Wildes: keine gravierenden Verletzungen der inneren Organe. Wir gehen davon aus, dass er in den nächsten Stunden aufwachen wird. Vor etwa einer halben Stunde dachten wir schon, es wäre soweit. Er hat jedenfalls seinen Zeigefinger bewegt, und wie die Schwester meinte, hat er auch versucht, die Augen zu öffnen.“


  Hinbergen nickte. „Dann gehen Sie also davon aus, dass er durchkommt?“


  Der Arzt blickte auf sein Klemmbrett: „Bei schweren Unfällen wie diesem kann immer etwas Unverhofftes auftreten – eine Embolie zum Beispiel. Aber wenn er die nächsten achtundvierzig Stunden gut übersteht, dann ist er über den Berg.“


  Mittfelder ließ seinen halb geleerten Kaffeebecher in einen Mülleimer fallen. „Wann können wir frühestens mit ihm sprechen?“


  Der Arzt schüttelte den Kopf: „Vernehmungsfähig ist der Mann in den nächsten Tagen auf keinen Fall. Wir informieren Sie, wenn er aufgewacht ist und sich sein Zustand stabilisiert hat. Aber Ihre Fragen werden in jedem Fall noch warten müssen.“


  Der Mediziner verabschiedete sich wieder mit einem kräftigem Händedruck und die beiden Kommissare schauten durch die Fensterfront der Intensivstation direkt auf das Krankenbett und den Mann von den Gleisen. Sein Kopf war dick verbunden und es wimmelte nur so von Schläuchen, die mit Pflastern und Verbänden an seinem Körper befestigt waren. Sein Bett war mit Apparaten regelrecht umstellt.


  „Denkst du, wir werden je erfahren, was in seinem Kopf vor sich gegangen ist?“, wollte Mittfelder wissen.


  Hinbergen blickte in den leeren Kaffeebecher, den er immer noch in der Hand hielt, und fingerte ein neues Zimtkaugummi aus seiner Hosentasche. „Bei wem weiß man schon so genau, was im Kopf abläuft?“ Er schaute seinen Kollegen von der Seite an. „Und warum muss Kaffee im Krankenhaus immer so grauenhaft schmecken?“


  Auf der Fahrt zurück zum Revier diskutierten die beiden Kommissare aus, wer die Eltern des toten Mädchens anrufen musste. Die Entscheidung fiel auf Hinbergen, da Mittfelder kaum Englisch sprach. Miller kam als Nachname in den Vereinigten Staaten häufig vor, so wie in Deutschland der Name Müller eben auch.


  Hinbergen setzte sich an seinen Schreibtisch. Da er nicht alle Millers der Welt anrufen wollte, studierte er erneut die Ausweisdokumente des toten Mädchens und dachte nach. Es war zwölf Uhr mittags. Das bedeutete, dass es in Seattle drei Uhr morgens war. An der University of Washington würde also frühestens in fünf Stunden jemand zu erreichen sein. Er stöhnte auf. Da konnte er im Moment nicht viel tun. Pamela, die junge Sekretärin, die Hinbergen und Mittfelder oft und gerne mit frischem Kaffee versorgte, blickte von einem Stapel Akten auf: „Probleme?“


  Hinbergen legte die Füße auf seinen Schreibtisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich brauche dringend eine Telefonnummer in Seattle, Washington. Diese Nummer kann ich vermutlich nur über das Sekretariat der dortigen Universität herausfinden. Leider ist es dort aber erst drei Uhr morgens.“


  Pamela legte den Kopf schief: „Sie wollen vermutlich die Eltern des toten Mädchens anrufen?“ Er nickte. „Ja. Aber ich muss warten, bis da drüben die Sonne aufgeht.“


  Pamela deutete auf den Computer: „Warum versuchen Sie nicht, im Internet etwas über sie herauszufinden? Das Mädchen hat doch bestimmt ein Profil bei einem sozialen Netzwerk. Vielleicht hat sie da auch ein paar deutsche Kontakte gelistet.“


  Hinbergens Miene hellte sich auf: „Moneypenny, Sie sind unglaublich.“


  Die Sekretärin kniff die Lippen zusammen: „Ich erinnere Sie dann bei Gelegenheit daran, Chef.“


  Hinbergen fuhr seinen Computer hoch und gab die Adresse eines bekannten sozialen Netzwerkes ein. Vierundfünfzig Treffer für Karen Miller. Wenn er die Suche auf Seattle einschränkte, waren es nur noch vier. Er schaute die Profilfotos durch: Eine Karen Miller war in den mittleren Jahren, die zweite eindeutig noch ein Teenager. Die dritte mögliche Kandidatin hatte noch kein Foto eingestellt und die vierte benutzte statt ihres Porträts eine Abbildung von einem goldenen Entenkopf. Obwohl diese Karen Miller ihre weiteren Profilinformationen verschlüsselt hielt, waren einige Daten sichtbar: Hat bei DAI Damaskus gearbeitet, Schule: University of Washington. Bingo. Hinbergen sichtete die Freundesliste. Puh, zweihundertneunundachtzig Freunde. Darunter eine Menge Millers, dann viele arabische Namen. Mahmud Hamid, der Mann von den Gleisen, war jedoch nicht gelistet. Ein paar deutsche Namen waren auch dabei: Lena Beierlein, Franziska Mieps, Marc Wendland. Katharina Petersen war mit dem Vermerk enge Freundin versehen. Prof. Dr. Martin Melzer war ebenfalls als Freund eingetragen. Zudem gehörte Karen Miller der Gruppe „Tell Qatna/Mishrife“ an.


  Hinbergen klickte das Profil von Professor Melzer an. Arbeitgeber: Institut für Vorderasiatische Archäologie Berlin. Unter seinen unverschlüsselten Fotos waren zwei, auf denen der Professor irgendwo in der Wüste mit einigen seiner Studenten abgebildet war. Karen Miller war auf diesen Fotos ebenfalls zu sehen. Hinbergen atmete tief durch: Er hatte eine Spur, gläserner Mensch im Internet sei Dank.


  Er ließ sich mit dem Archäologischen Institut der Universität Berlin verbinden und landete kurz darauf im Vorzimmer von Professor Martin Melzer. Glücklicherweise war der Professor in seinem Büro.


  „Hinbergen, Morddezernat Hamburg. Herr Professor Melzer, kennen Sie eine Karen Miller?“


  In der Leitung herrschte für einen Moment Schweigen. „Natürlich. Sie ist eine amerikanische Studentin, die an unserem Kooperationsprojekt in Syrien mitarbeitet. Für das kommende Semester hat sie sich in Berlin eingeschrieben. Sie sind vom Morddezernat? Ist Karen etwas zugestoßen?“


  Hinbergen räusperte sich: „Wir haben Frau Miller heute morgen tot aufgefunden. Sie wurde ermordet.“ Hinbergen hörte, wie der Professor scharf einatmete.


  Er ließ dem Wissenschaftler Zeit, sich zu sammeln: „Herr Professor Melzer, wann haben Sie Frau Miller das letzte Mal gesehen?“


  Der Archäologe seufzte und es herrschte für einen Moment Stille in der Leitung.


  Dann räusperte er sich. „Entschuldigen Sie, aber das kommt alles so plötzlich. Ich kann einfach nicht glauben, dass Karen nicht mehr am Leben ist.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Zum letzten Mal gesehen habe ich sie vor etwa zwei Wochen. Wir haben von der Fakultät aus zusammen gegrillt und uns über die aktuelle Lage in Syrien ausgetauscht. Wissen Sie, normalerweise sind wir im Sommer nicht hier, sondern auf Grabungskampagne vor Ort. Aber die politische Lage in Syrien lässt das derzeit natürlich nicht zu, da können wir uns bei dem sympathischen Herrn Diktator bedanken. Wir wissen nicht, wann wir wieder ins Land können. Karen ist vor etwa vier Wochen nach Berlin gekommen. Soweit ich weiß, ist sie zu einer Freundin in die WG gezogen. Zu ... wie hieß sie noch? Katharina. Katharina Petersen.“


  Hinbergen machte sich Notizen. „Haben Sie eine Adresse von dieser Katharina Petersen?“


  „Nein, tut mir leid. Sie ist keine von meinen Studentinnen, ich habe sie nur kurz auf unserem Grillabend kennengelernt. Die beiden kannten sich wohl schon lange von einem Schüleraustausch während ihrer Schulzeit.“


  Hinbergen überlegte: „Wissen Sie vielleicht, was die Frau beruflich macht? Haben Sie irgendeinen Tipp, wie ich sie ausfindig machen kann?“


  Der Professor atmete hörbar ein. „Sie macht irgendwas mit Geschichte. Ja, genau. Sie hat mir was von lebendiger Geschichte in irgendeinem Freilichtmuseum bei Hamburg erzählt. Da arbeitet sie, ich weiß aber nicht in welcher Funktion.“


  Hinbergen war zufrieden. „Das ist gut, das kriege ich raus. Freilichtmuseen dürfte es in Hamburg nicht allzu viele geben.“


  Er wechselte das Thema: „Wissen Sie, ob Frau Miller irgendwelche Probleme hatte? Stress mit anderen Studenten, sonstige Schwierigkeiten?“


  Der Professor dachte nach: „So spontan fällt mir da nichts ein. Sie war eine gute Studentin, ausgezeichnet organisiert. Begabt und sehr ehrgeizig. So etwas ruft natürlich auch Neider auf den Plan.“


  Hinbergen wurde hellhörig: „Haben Sie da jemand Bestimmtes im Sinn?“


  Der Archäologe verneinte. „Nein, das war nur so eine Idee. Wissen Sie, Frau Miller hat vor Kurzem eine erstklassige Hausarbeit eingereicht und es sind einige wirklich neue Erkenntnisse aus unseren Grabungen in Syrien miteingeflossen. Es war geplant, ihre Arbeit zusammen mit meinen aktuellen Ergebnissen in einem Buch zusammenzufassen und es zu veröffentlichen. Damit würde sich Karen natürlich einen Namen in der Archäologie machen, verstehen Sie? Es ist unglaublich traurig, dass Sie das nun nicht mehr erleben kann.“


  Hinbergen machte sich Notizen: „Herr Melzer, es wird leider unvermeidbar sein, dass Sie hierher nach Hamburg kommen und wir uns noch einmal ausführlich unterhalten. Könnten Sie mir bitte eine Liste aller Studenten zusammenstellen, mit denen Frau Miller enger in Syrien zu tun hatte?“


  Professor Melzer pfiff leise ins Telefon: „Wissen Sie, mit den Studenten ist es da nicht getan. Unser Team in Syrien umfasst mehr als vierzig Leute. Da sind Forscher aus aller Welt dabei, mit denen wir zusammenarbeiten: Geologen, Sprachwissenschaftler und Helfer, die vor Ort leben und dort saisonweise mit uns arbeiten. Ich werde versuchen, eine Liste zu erstellen: Aber da sind Leute aus Estland, Dänemark und Italien dabei. Wenn Sie die alle vernehmen wollen ...“


  Jetzt atmete Hinbergen tief durch: „Ich verstehe. Da müssen wir dann wohl durch – eine Liste von Ihnen würde da ungemein helfen. Und, noch eins: Haben Sie eventuell eine Adresse von Karen Millers Eltern?“


  Hinbergen hörte, wie Melzer durch den Raum lief: „Natürlich, ich habe die Adresse abgeheftet. Wissen Sie, unsere Kampagnen in Syrien sind nicht ohne. Es sind dort schon Studenten verunfallt oder so schwer erkrankt, dass sie ausgeflogen werden mussten. Da brauche ich dann natürlich einen Ansprechpartner aus der Familie. Ah, hier, hören Sie? Thomas und Lydia Miller, ich gebe Ihnen die Nummer durch.“


  Hinbergen bedankte sich und beendete das Telefonat mit Melzer. Sie hatten vereinbart, dass der Professor noch einmal persönlich bei ihm auf dem Revier vorbeischauen würde, er hatte ohnehin in Kürze ein Treffen mit einem Kollegen aus dem Archäologischen Institut in Hamburg.


  Hinbergen entschied sich dafür, die Millers nun doch am frühen Morgen aus dem Bett zu klingeln. Es würde ohnehin dauern, bis sie in Hamburg ankommen würden, um ihre tote Tochter zu identifizieren. Ein weiterer Grund war, dass Hinbergen das Überbringen schlechter Nachrichten nicht gerne lange vor sich herschob. Und welche schlimmere Nachricht gab es, als Eltern den Tod ihres Kindes mitzuteilen? Hinbergen stöhnte innerlich auf und hoffte, dass sein Englisch ausreichte, um den Eltern zumindest ein bisschen Mitgefühl zu vermitteln.


  Tatsächlich war es ein unerwartet kurzes Gespräch, in dem er Karens Vater die schlechten Neuigkeiten so sachlich wie möglich mitzuteilen versuchte. Der Mann am anderen Ende der Leitung schien ihm gefasst. Hinbergen gab ihm einstweilen die Nummer seiner Dienststelle, damit die Millers sich nach ihrer Ankunft bei ihm melden konnten.


  Anschließend warf er einen Blick ins Branchenverzeichnis. Die Anzahl an Freilichtmuseen, die lebendige Geschichte in Hamburg zeigten, war überschaubar. Am bekanntesten war jedoch der Kiekeberg. Das Museum befand sich in Ehestorf, ein bisschen außerhalb Hamburgs. Hinbergen kannte den Kiekeberg gut, sie waren öfter mit ihrer Tochter Frida dort gewesen, als sie noch klein war. Seine Frau pflegte immer zu sagen: „Kaum lässt man den Jungfernstieg ein paar Kilometer hinter sich, riecht man schon die Landluft.“ Und es war etwas Wahres dran: Das platte Land außerhalb Hamburgs war binnen weniger Autominuten zu erreichen.


  Die Erinnerungen an die gemeinsamen Besuche auf dem Kiekeberg stimmten Hinbergen ein bisschen wehmütig. Seine kleine Frida – sie war so schnell groß geworden. Sie führte ihr eigenes Leben. Dabei konnte er sich nicht beklagen: Bis heute hatte er zu seiner Tochter ein inniges Verhältnis, sie telefonierten oft. Frida schrieb sogar noch echte Briefe nach Hause und schickte nicht nur E-Mails. Außerdem war er mit seiner Frau noch immer genau so glücklich wie damals auch.


  Er musste schmunzeln; sie hatte es mit ihrer resoluten Art sogar geschafft, ihm das Rauchen abzugewöhnen.


  Dreißig Jahre lang hatte er Kette geraucht. Aber als seine Frau empört festgestellt hatte, dass seine Lunge ein alarmierendes Pfeifen von sich gab, nachdem er – immerhin beladen mit vier Einkaufstüten – die zwei Stockwerke zu ihrer Wohnung hochgestiegen war, stellte sie ihm ein Ultimatum. „Rauch weiter und du bist mich los“, hatte sie ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben. Sie duldete keinen Widerspruch, noch nicht einmal mehr eine Zigarette zum Kaffee gestattete sie ihm.


  Er hatte Angst, dass sie ihre Drohung wahrmachen würde. Schließlich hatte sie sich mit den Jahren zu einem wahren Gesundheitsapostel entwickelt, der sich fast ausschließlich von Tofu, Yogi-Tee und Sprossen ernährte. Alkohol trank sie nur an hohen Feiertagen, was in keinem Vergleich zu der Partymaus stand, die sie gewesen war, als die beiden sich vor mehr als zwanzig Jahren kennengelernt hatten. Ihre Bemühungen zeitigten Erfolge: Obwohl sie Mitte vierzig war, sah sie manchmal aus wie ein junges Mädchen. Auch Hinbergen hatte bereits optische Verbesserungen bei sich festgestellt, seitdem er die Glimmstängel aus seinem Leben verbannt hatte: Seine Haut war nicht mehr fahl und seine Frau stellte mit Bestimmtheit fest, dass er nun viel besser roch. Das Beste war aber, dass er morgens nicht mit einem verschleimten Rachen aufwachte und kaum noch husten musste.


  Er wusste, dass er ohne seine Frau nicht leben konnte. Ihr konnte er alles anvertrauen. Sie kannte ihn in- und auswendig und gab ihm die Balance im Leben, die er für seinen oft grauenvollen Job brauchte.


  Hinbergen hatte Ehestorf erreicht, gleich würde er in die Straße einbiegen, in der das Freilichtmuseum stand.


  Man konnte auf dem Kiekeberg sehen, fühlen und sogar riechen, wie die Leute um 1800 herum gelebt hatten: In großen, reetgedeckten Bauernhäusern gab es regelmäßig verschiedene Demonstrationen wie das Stampfen von Butter, die Herstellung von Kerzen oder das Kochen von Hafergrütze in einem großen Topf – und manchmal wurden sogar frisch geschlachtete Hühner gerupft und zur einer Suppe weiterverarbeitet – wie in alten Zeiten.


  Hinbergen fragte im Büro nach Katharina Petersen.


  „Das bin ich höchstselbst“, sagte ein blonder Lockenschopf und lugte hinter einem Computer hervor. Hinbergen schaute auf den Wust von Papieren, die auf ihrem Schreibtisch durcheinanderlagen. „Blicken Sie da noch durch?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es geht um Fördergelder. Da blickt sowieso keiner durch.“ Sie ordnete etwa die Hälfte der herumliegenden Papiere zu einem Stapel. „Es ist immer dasselbe: Die Stadt schimpft sich familienfreundlich und erzählt irgendwelche Geschichten von Hamburg zum Anfassen – aber kosten soll es bitteschön nichts. Wenn das ginge, würden die hier alles von Zivis erledigen lassen. Oder von FSJlern, wie das jetzt heißt.“ Sie biss sich keck auf die Unterlippe: „Aber entschuldigen Sie. Sie sind bestimmt nicht gekommen, um sich mein Lamento über unsere desolaten Finanzen anzuhören. Was kann ich für Sie tun?“


  „Sie sind eine Freundin von Karen Miller?“


  Der Lockenkopf zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Ich war eine Freundin von Karen. Das hat sie sich selbst versaut.“


  „Was hat sie denn getan?“, wollte Hinbergen wissen.


  „Sie hat kaum eine Woche bei mir gewohnt und es schon drauf angelegt, mir den Freund auszuspannen.“ Katharina Petersen spielte mit einer ihrer zahlreichen Locken. „Aber nicht mit mir – nymphomane Veranlagung hin oder her.“ Sie klopfte mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Da hab ich einen Schlussstrich gezogen und sie vor die Tür gesetzt.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Wer sind Sie überhaupt?“


  Hinbergen zeigte seinen Ausweis vor und räusperte sich. „Wir haben Karen Miller tot in einem Hotelzimmer aufgefunden. Sie wurde grausam zugerichtet. Wann genau haben Sie sie zuletzt gesehen?“


  Katharina Petersen starrte Hinbergen mit offenem Mund an. „Das ist ja furchtbar.“ Sie machte eine kleine Pause und starrte auf die Tischplatte. „War ein Mann im Spiel?“


  Hinbergen zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Warum fragen Sie?“


  „Weil Karen ständig Ärger mit irgendwelchen abservierten Typen hatte. Ehrlich gesagt bin ich nicht besonders verwundert. Ich hatte mir schon gedacht, dass ihr so etwas irgendwann mal passieren könnte. Ich wäre ihr schließlich am liebsten selbst an die Gurgel gesprungen.“


  Hinbergen schaute sie durchdringend an.


  „Ach so, Sie meinen jetzt, ich ...? Nein, wirklich, ich hab sie nur vor die Tür gesetzt. Wie heißt der abgedroschene Satz noch: Ich könnte doch keiner Fliege was zuleide tun.“


  Hinbergen blickte auf ein Plakat, dass schräg hinter Petersens Kopf hing und deutete darauf. „Leben wie 1800 – mit allem, was dazugehört: Wir backen unser Brot selbst und schlachten die Hühner, die wir am Abend essen wollen. Die Hausschlachtung wird unter der Anleitung unserer Mitarbeiterin Katharina Petersen durchgeführt.“


  Hinbergen kniff die Lippen zusammen und legte den Kopf schräg: „Sie wissen immerhin mit einem Schlachtermesser umzugehen.“


  Katharina musste lächeln: „Ja, sicher. Wir schlachten hier Hühner, und manche denken deshalb über mich: Wie abgebrüht ist die denn? Die Kinder glauben ja heutzutage, dass die Chicken Nuggets auf den Bäumen wachsen. Unsere Hühner hier haben ein gutes Leben und einen schnellen Tod. Alles ganz human. Denken Sie etwa drüber nach, wo das arme Wesen sein Dasein gefristet hat, bevor Sie in ein Grillhähnchen beißen?“


  Hinbergen winkte ab: „Lassen Sie es gut sein, ich weiß Bescheid. Meine Frau ist Veganerin, und wenn ich in ihrem Beisein ein Grillhähnchen verspeisen würde, dann hätten wir Ehekrieg zu Hause.“


  Hinbergen fragte Petersen nach ihrem Alibi.


  „Ich war die ganze Nacht mit meinem Freund zusammen, rufen Sie ihn an – er kann das bestätigen.“


  Hinbergen lächelte milde: „Dann haben Sie sich mit ihm also wieder ausgesöhnt?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was soll man machen? Er ist nun mal die Liebe meines Lebens. Anfällig für die Reize von anderen Frauen sind sie eben alle.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dass Karen eine Schlampe ist, hat er im Nachhinein selbst gesagt. Er wollte niemals etwas Ernstes mit ihr anfangen. Es ist eben einmal passiert. Er hat mich auf Knien um Verzeihung gebeten, wochenlang kam er immer wieder angekrochen. Irgendwann bin ich wieder weich geworden.“


  Hinbergen dachte nach. Er war seiner Frau immer treu gewesen, selbst in Gedanken. Und umgekehrt war es genauso, davon ging er zumindest fest aus. Wäre es anders, würde er dann einen solchen Fehltritt vergeben können? Ohne sich zu rächen? Er wusste es nicht.


  „Karens Tod scheint Ihnen jedenfalls nicht wirklich nahe zu gehen.“


  Sie blickte auf und sah ihn ernst an. „Nein, das tut es auch nicht. Das verblüfft mich selbst, schließlich waren wir schon als Teenager eng befreundet. Als wir sechzehn waren, war Karen ein halbes Jahr lang hier, und ich danach ein halbes Jahr bei ihr drüben in den Staaten. In dieser Zeit waren wir unzertrennlich. Wir haben es danach geschafft, den Kontakt zu halten und uns alle zwei Jahre wiederzusehen.“


  „Sie haben ja dann monatelang in Karens Familie gelebt. Was haben Sie für einen Eindruck von ihren Eltern gehabt?“


  Sie schaute aus dem Fenster. „Die Mutter war okay. Für meinen Geschmack etwas zu gluckig. Sie wissen schon: ständig am Kuchenbacken und Erdnussbutter-Sandwiches schmieren. Der Vater war, na ja – ich war nicht gerne mit ihm allein.“


  Hinbergen hakte nach: „Hat er Sie etwa ...?“


  Katharina winkte ab: „Nein, nein. Es ist nichts vorgefallen. Er war auch immer nett und korrekt. Aber er hatte so einen merkwürdigen Blick drauf. So einen gierigen Blick. Irgendwie unangenehm.“


  „Haben Sie darüber je mit Karen gesprochen?“


  „Ja, einmal habe ich das angesprochen. Sie hat gemeint, ich würde spinnen und sollte nicht so einen Blödsinn reden. Da hab ich nicht mehr davon angefangen. Aber ich habe trotzdem darauf geachtet, nie mit ihm allein zu sein.“


  „Hatten Sie den Eindruck, dass er seiner Tochter jemals zu nahe gekommen ist?“


  Sie legte den Kopf schief. „Das habe ich mich auch manchmal gefragt. Ich habe keinerlei Anhaltspunkte dafür, aber vielleicht wäre es ja eine Erklärung für ihre nymphomane Ader.“ Sie blickte auf: „War nun ein Mann im Spiel oder nicht?“


  Hinbergen lächelte: „Ich darf mit Ihnen nicht im Detail über laufende Ermittlungen sprechen. Wissen Sie denn etwas über einen Mann? Gab es jemanden, zu dem Karen gehen konnte, nachdem Sie sie rausgeworfen hatten?“


  Sie dachte nach: „Sie hat mir mal etwas erzählt, abends, nach ein paar Gläsern Wein. Sie hatte da was mit einem Typen bei der Ausgrabung in Syrien. Mit einem Einheimischen. Sie sprach davon, dass es irgendein Missverständnis gegeben hatte und er zu Unrecht im Gefängnis gewesen sei. Und dass sie ihn da rausholen wollte. Sie sprach von einer gemeinsamen Zukunft in Deutschland.“ Katharina zog eine Tafel fair gehandelte Schokolade aus einer Schublade und bot Hinbergen davon an: „Mit Schokolade kann ich besser nachdenken.“


  Der Kommissar lehnte dankend ab,


  Katharina schob sich ein großes Stück in den Mund. Kauend erzählte sie: „Das schien sogar etwas Ernstes zu sein mit ihm. Sie meinte, er wäre einer, der eifersüchtig über sie wacht. Aber trotzdem hatte sie sich einfach nicht im Griff. Sonst hätte sie meinen Freund nicht dermaßen angemacht.“ Sie griff nach einem zweiten Stück und pustete sich eine Locke aus dem Gesicht: „Ich habe keine Ahnung, ob sie es geschafft hat, ihn nach Deutschland zu holen. Aber wenn Sie mich fragen: Falls sie es geschafft hat und der hat spitzgekriegt, dass sie immer noch mit anderen Männern rummacht, dann hat der da wohl keinen Spaß vertragen.“


  „Warum denken Sie das?“


  „Kennen Sie nicht den Spruch: „Das Gift der Eifersucht wirkt schnell und kann viel zerstören? Vielleicht sind ihm die Sicherungen durchgebrannt. Über Mord im Affekt kann man doch jeden Tag etwas in der Zeitung lesen.“


  Nur dass dieser Mord keine Tat im Affekt war, sondern ein rituelles Massaker, in das jemand viel Energie investiert hat, dachte Hinbergen im Stillen. Versuchte Katharina Petersen mit ihrem Lockenkopf, ihrer Fairtrade-Schokolade und ihrem Geplänkel über eifersüchtige Männer gerade, ihn in die Irre zu führen? Er würde ihr Alibi überprüfen, hatte aber wenig Hoffnung auf ein objektives Ergebnis: Ihr Freund würde es ihr vermutlich auf jeden Fall bestätigen. Erst recht, wenn er wegen eines Ausrutschers mit Karen noch etwas bei ihr gutzumachen hatte. Das war eine Sackgasse für seine Ermittlungen. Er wollte seinen Besuch beenden.


  „Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an“, verabschiedete er sich und reichte Katharina eine Visitenkarte.


  


  
    Kapitel 6
  


  Auch mehr als zwei Wochen später hatte die Hochsommerhitze Hamburg noch immer fest im Griff. Der Juli war in einen geradezu sengend heißen August übergegangen und ein Wort war in aller Munde: blow up. Die Hitze brachte den Asphalt auf den Straßen zum Bröckeln, die Wärme weichte ganze Fahrbahnabschnitte auf und machte sogar im hohen Norden manche Autobahnstrecke, auf der der angegriffene Straßenbelag wegen der hohen Temperaturen Blasen schlug, unbefahrbar.


  Carla trat ins Freie und atmete tief durch. Sie liebte diese Sommertage mit ihrer flirrenden Hitze genauso wie die lauen Nächte. Es war Zeit für eine Mittagspause, die sie heute nicht mit den anderen in der Kantine verbringen wollte. Sie holte sich im Krankenhaus-Café einen XL-Becher Cappuccino und einen Wrap mit Pute und Salat und machte es sich im angrenzenden Park direkt am Elbufer gemütlich. Carla mochte die Gesellschaft von anderen, aber es gab Tage, an denen sie sich am liebsten verkroch und ihren Gedanken nachhing. Sie war seit einigen Jahren Single und vermisste einen festen Partner nur selten. Sie war erst ein Mal in ihrem Leben richtig verliebt gewesen, doch die anschließende Beziehung hatte nicht lange gehalten.


  Ihr Freund hatte ein Suchtproblem gehabt, das er niemals völlig in den Griff bekam: Siegfried war ein notorischer Spieler. Carla lernte ihn vor zehn Jahren kennen, er war wie sie auch Patient in der Hansa-Klinik gewesen. Siegfried hatte abstinente Phasen, doch irgendwann gab er dem Drang immer wieder nach. Er führte ein unstetes Leben und hielt es nie lange an einem Ort aus – auch nicht mit Carla an seiner Seite. Vermutlich war er nicht nur vor zahlreichen Gläubigern, sondern auch vor sich selbst auf der Flucht. Carla ließ ihn ziehen, und eines Tages bekam sie einen Anruf: Ihr Freund war in Indien beim Bergsteigen ums Leben gekommen. Die näheren Umstände seines Todes wurden nie völlig aufgeklärt. Der Partner, mit dem er die Klettertour gemeinsam unternommen hatte, galt noch immer als verschollen. Carla trauerte um ihn, doch obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, mischte sich fast so etwas wie Erleichterung in ihre Gefühle. Sie war sich nicht im Klaren darüber gewesen, warum sie überhaupt noch zu ihm gehalten hatte. Doch irgendwann gestand sie sich ein, dass es mehr aus Mitleid und Pflichtgefühl denn aus Liebe gewesen war.


  Mit ihrer jungen Patientin war Carla noch nicht vorangekommen. Tiziana Wörner hatte sich zwei Mal die Sonde aus der Nase gerissen. Sie versuchte mit allen Mitteln eine Gewichtszunahme zu verhindern. Sie hatte sich dabei so stark verletzt, dass die Sonde zunächst nicht wieder eingeführt werden konnte. Bei den Mahlzeiten im Gemeinschaftsraum saß sie demonstrativ mit verschränkten Armen vor ihrem Tablett, auf dem sich in der Regel nur ein Glas Mineralwasser und Salat ohne Dressing befanden. Mit verächtlichen Blicken beobachtete sie ihre Mitpatienten, die ihre Teller am Buffet reichlich füllten: mit Spaghetti Bolognese, Milchreis mit Kirschgrütze oder Kohlrouladen mit Salzkartoffeln.


  Carla war zu ihrer persönlichen Erzfeindin geworden. Weil sie ihr das Einzige nehmen wollte, über das sie die absolute Kontrolle haben konnte: ihre Magerkeit als sichtbares Zeichen ihrer Selbstdisziplin.


  „Willst du deine Ruhe haben oder darf ich mich setzen?“, riss sie Jorge Sonderström aus ihren Gedanken. Carla blickte auf und sah den weizenblonden Schopf des jungen Kollegen, der auf der geschlossenen Abteilung arbeitete. „Jorge! Setz dich! Heute ist dein erster Arbeitstag nach deinem Urlaub, stimmts?“ Jorge nickte. „Diesmal war ich nicht in Schweden. Ich habe einfach last minute nach Rhodos gebucht. Eine herrliche Insel voller Blumen – da vergisst man fast, wie schlecht es um die griechische Wirtschaft steht. Wusstest du, dass Rhodos eigentlich Rose bedeutet?“


  Carla schüttelte den Kopf. Sie war in ihrem gesamten Leben noch nicht besonders viel gereist, das Äußerste war eine Woche Paris gewesen. „Und jetzt hat dich der Alltag mit voller Wucht wieder?“


  Jorge nickte. „Oh ja. Heute haben wir einen neuen Patienten aufgenommen. Eine üble Geschichte. Er lag nach einem schweren Sturz auf die Gleise im Hauptbahnhof erstmal ein paar Tage im Koma. Nachdem er aufgewacht war, haben sie ihn sicherheitshalber noch eine Woche in der Uniklinik behalten. Körperlich regeneriert er sich ganz gut, aber er weigert sich zu sprechen. Bislang hat er noch nicht ein einziges Wort gesagt.“


  Carla hörte interessiert zu: „Was war das für ein Sturz? Ein Unfall oder ein Suizidversuch?“


  Jorge schüttelte den Kopf: „Sicher ist noch gar nichts. Wobei, na ja – eigentlich darf ich nicht darüber reden – aber es stand sowieso in allen Zeitungen. Hast du von dem Hotel-Mord gehört?“


  Carla nickte. „Natürlich. Das ausgeweidete Mädchen, die junge Studentin aus den USA. Du meinst, der Mann auf eurer Station ist ...?“


  Jorge fuhr mit der Hand durch ein paar trockene Grashalme und blickte dann geradeaus auf die glitzernde Elbe: „Ja, man geht wohl davon aus, dass der Mann der Mörder des Mädchens ist. Immerhin wurde sie in seinem Hotelzimmer gefunden, aus dem er Hals über Kopf geflüchtet sein muss. Und kurz danach stürzte er am Hauptbahnhof in aller Frühe auf die Gleise. Das alles macht ihn schon ganz schön verdächtig. Als er auf unsere Station kam, war vielleicht was los. Die haben ihn zuerst rund um die Uhr mit Posten vor der Tür bewachen lassen, aber das hat unsere anderen Patienten ganz wuschig gemacht. Schließlich haben wir da Leute, die absolut paranoid sind. Die wollen nicht zusammen mit einem Killer auf ihrer Station leben – auch wenn sie selbst schon zigmal versucht haben sich umzubringen.“


  Jorge pflückte einen Grashalm ab. „Jedenfalls konnten wir die Polizei schließlich davon überzeugen, ihren Posten abzuziehen. Der kommt da schließlich auch so nicht raus, durch die Sicherheitsschleuse kann er nicht. Zudem haben wir ihm alles abgenommen, womit er jemanden verletzen könnte. Er hat nicht einmal mehr einen Gürtel an seiner Hose.“ Er blickte Carla nachdenklich an: „Und er bekommt keine Medikamente, denn er hat sich noch kein einziges Mal auffällig verhalten. Er spricht nur nicht mit uns. Wir können ihm ja nicht aufs Geratewohl irgendwas geben, denn wir wissen nicht, ob er unter einer Psychose, manischen Depression oder sonst etwas leidet. Jedenfalls wirkt er momentan nicht so. Was denkst du, ist er ein irrer Killer oder ist er vielleicht überhaupt nicht irre?“


  Carla schaute ebenfalls auf den Fluss, auf dem gerade ein blau-weißer Raddampfer voll winkender Touristen vorbeifuhr. Wenn sie in ihrem Leben eines gelernt hatte, war es, dass die Dinge selten wirklich so waren, wie sie schienen. „Ich weiß nicht. Wenn er ein Mörder ist, warum versucht er dann nicht, seine Spuren zu verwischen? Bei einer Tat im Affekt wäre ein Selbstmordversuch gleich danach verständlich. Aber kann man im Affekt einen anderen Menschen ausweiden? Und warum ein Sprung auf die Gleise im Hauptbahnhof? Da gibt es in Hamburg wirklich andere Plätze, ich meine ... wenn man ganz sichergehen will, einen Sturz nicht zu überleben?“


  Jorge betrachtete Carla aufmerksam. Ihre Stirn war leicht gerunzelt, das lange schwarze Haar hatte sie zu einem Knoten gedreht und hochgesteckt. Eine Strähne hatte sich gelöst und fiel ihr immer wieder vorwitzig ins Gesicht. „Bist du eigentlich gerade ausgelastet auf eurer Station?“


  Carla blickte ihn erstaunt an: „Wie meinst du das? Ich habe meine erste eigene Patientin bekommen, und es ist sehr schwierig, an sie heranzukommen. Wir hatten bislang noch nicht viele Gespräche, ich will ihr erstmal Zeit lassen, sich einzuleben. Also – die Arbeit wächst mir momentan nicht gerade über den Kopf, um es mal so zu sagen.“


  Jorge lächelte: „Vielleicht kannst du uns ein bisschen unterstützen. Ich bin derzeit mit Sybille Knauss ziemlich allein auf der Station. Hinnings hat gerade seinen Urlaub angetreten und Wiesental hat gekündigt. Seine Fernbeziehung in Köln erwartet ein Kind von ihm. Und da sie am Rheinufer ihre eigene Praxis hat, will er umziehen. Und ich habe schon drei Patienten, mit denen ich eigentlich ganz gut ausgelastet bin.“


  Carla legte ihren Puten-Wrap, von dem sie sowieso nur ein paar Mal abgebissen hatte, neben sich ins Gras: „Wie? Ich als Grünschnabel soll euren derzeit rätselhaftesten Patienten betreuen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Klinikleitung davon begeistert sein wird.“


  Jorge blickte hungrig auf den Wrap: „Isst du das nicht mehr?“ Carla schüttelte den Kopf und nahm noch einen letzten Schluck Cappuccino. „Hau rein!“


  Jorge kaute zufrieden und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund: „Nein, im Ernst. Ich kann mir gut vorstellen, dass es hilfreich wäre, wenn du dir den Patienten zumindest einmal anschaust. Die Ärzte hier haben mehr Respekt vor dir, als du denkst. Nicht nur wegen deines guten Abschlusses. Hier weiß doch jeder, was du für eine Vergangenheit hast und was du Großes geleistet hast, um deine alten Geister zu besiegen.“


  Carla zog die Augenbrauen hoch: „Woher willst du denn wissen, ob ich meine alten Geister besiegt habe? Vielleicht führe ich nach Dienstschluss ein komplett anderes Leben, das dir kalte Schauer über den Rücken jagen würde.“


  Jorge lachte. Er wusste um das, was Carla erlebt hatte und bewunderte sie für die Zielstrebigkeit, mit der sie die Dinge anpackte, die ihr im Leben wichtig waren. Das sprach für einen willensstarken Charakter.


  Carla hatte sich als Kind und Jugendliche jahrelang in der Gewalt eines Entführers befunden, der sie in ein Kellerloch gesperrt hatte. Eines Tages gelang ihr die Flucht, doch dabei wurde sie so schwer am Kopf verletzt, dass sie für mehrere Wochen unter völliger Amnesie litt. Da sie keine Papiere bei sich hatte, sie niemand identifizieren konnte und sich auch keine Verwandten meldeten, wurde Carla auf der PS1 behandelt. Durch eine Verkettung tragischer Ereignisse und eine ungewöhnliche Familienzusammenführung konnte Carla damals wieder zu ihrer Erinnerung finden.


  Die Erlebnisse, die sie auf der PS1 hatte, und die Menschen, die sie dort kennengelernt hatte, weckten in ihr den tiefen Wunsch, anderen Menschen zu helfen, die aus den verschiedensten Gründen ebenfalls an einem psychischen Trauma litten.


  Carla hatte viel nachzuholen: In ihrem Gefängnis im Keller hatte sie zwar Privatunterricht bekommen – doch sie musste mit knapp zwanzig Jahren alle ihre Abschlüsse einschließlich des Abiturs nachholen, um zum Psychologiestudium zugelassen zu werden. Sie schrieb sehr gute Noten und absolvierte ihr Studium schließlich rascher als die Regelstudienzeit es vorsah.


  Jorge hatte den Wrap verspeist, knüllte die Serviette zusammen und warf sie Carla an den Kopf. „Ja, sicher, Miss Werwolf. Apropos Dienstschluss. Warst du in einer dieser lauen Sommernächte schon mal in Planten un Blomen? Da gibt es jeden Abend um zehn Uhr Wasserlichtspiele mit Musik bei freiem Eintritt. Diese Woche spielen sie ein Jazzprogramm. Magst du mich heute dorthin begleiten? Auf dem Weg in den Park kommen wir an einem super Dönerladen vorbei.“


  Carla konnte ihrem unternehmungslustigen, schwedischen Kollegen das Angebot nicht abschlagen. Obwohl sie schräg gegenüber von Planten un Blomen wohnte, hatte sie die Wassermusiklichtspiele noch kein einziges Mal besucht. Allein etwas zu unternehmen brachte ihr einfach keinen Spaß. Bei Jorge hatte sie auch überhaupt nicht das Gefühl angegraben zu werden. Auf eine kumpelhafte Art und Weise konnte sie mit Jorge sogar über persönliche Dinge sprechen, die sie anderen lieber verschwieg. Sie hatte so viel Vertrauen zu ihm, dass sie ihm vor Kurzem ihren Wohnungsschlüssel anvertraut hatte – nur für den Notfall, wenn sie mal überraschend wegmüsste – damit er Benzo füttern konnte.


  Und Carla hielt heute zudem viel von der Idee, diesen herrlichen Sommertag bis zur Neige auszukosten.


  


  
    Kapitel 7
  


  Der junge Mann lag auf seinem Bett und starrte aus dem leicht gekippten Fenster. Einen kleinen Spalt weit stand es offen. Das Fenster selbst hatte keinen Riegel, sondern lediglich ein Schloss – und ein Gitter wie in einem Gefängnis nahm ihm die unbeschwerte Sicht nach draußen. Der Raum war kahl, und es gab hier nichts, womit er sich selbst verletzen konnte, nicht einmal in Glas gerahmte Bilder an den Wänden. Er lag auf einer abwaschbaren Schaumstoffmatratze ohne Bettlaken.


  Noch immer hatte er starke Kopfschmerzen und ein dicker Verband war direkt oberhalb seiner Ohren fest um seinen Kopf gewickelt. Und noch immer bekam er Infusionen in die Vene, da er die Mahlzeiten unberührt stehen ließ. Drei Mal am Tag kam eine Schwester mit einem Essenstablett, zwei Mal am Tag ein Arzt oder Therapeut.


  Er konnte sich an alles erinnern, und doch kam es ihm unwirklich vor. Ihm war auch bewusst, dass er sich nicht in einem normalen Krankenhaus befand. Man hatte ihn weggeschlossen, er wurde als gemeingefährlich eingestuft. Denn sie hatten Karen gefunden.


  Er spürte, dass ihm das Nachdenken nicht gut bekam. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer, es pochte und klopfte so sehr, dass er meinte, die Augen würden ihm gleich aus dem Schädel springen.


  Er verdrängte alles, was mit seinem Aufenthalt in diesem Land zu tun hatte und dachte an sein Elternhaus. Ihm fiel plötzlich ein, wie sein Vater vor Jahren mit ihm auf dem Maisfeld gestanden und die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hatte: „Alle meine Kinder wollen studieren und in die weite Welt hinaus. Und wer hütet meine Schafherden, wenn ich es einmal nicht mehr kann?“ Sein Vater konnte einfach nicht verstehen, dass keinem seiner sieben Kinder die Landwirtschaft am Herzen lag, in die er selbst so viel Kraft und Energie gesteckt hatte. Doch andererseits war er mächtig stolz auf seine Kinder: Zwei seiner Söhne studierten Jura, einer Medizin. Bano hatte den Beruf des Archäologen ergriffen und selbst die beiden Mädchen durften an die Uni, wo sie sich zu Lehrerinnen ausbilden ließen. Jetzt blieb nur noch der kleine Reza. Doch dass er seine Nase ständig in Bücher steckte und sich wenig für die Felder und Tiere seines Vaters interessierte, ließ den Schluss zu, dass auch er eines Tages in die Fußstapfen seiner Geschwister treten würde. Banos Studium war – wie auch die Studien seiner Geschwister – zum größten Teil über Stipendien finanziert worden. Die Kinder der Familie Kussa waren von klein auf durch große Neugier und Ehrgeiz aufgefallen, was dazu führte, dass sie jeweils Klassenbeste waren. Das passte den arabischen Lehrern zwar selten in den Kram, war aber nicht zu leugnen. Und wer seinen Abschluss mit Bestnoten schaffte – so wie Bano und seine Geschwister – der hatte nunmal einen staatlichen Anspruch auf eine Förderung. Diese Tatsache hatte Banos Eltern natürlich mit Stolz erfüllt, sie selbst hätten ihren Kindern mit den geringen finanziellen Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen, niemals eine Ausbildung an der Universität ermöglichen können.


  Bano dachte an seine Kindheit zurück, und an seine wundervolle daye. Abends war seine Mutter von der vielen Arbeit so müde, dass sie oft Mühe hatte, beim Abendessen noch den Löffel zu halten und zum Mund zu führen. Trotzdem raffte sie sich vor dem Zubettgehen noch dazu auf, den Kleinen eine Gutenachtgeschichte zu erzählen. Er fühlte sich geborgen, obwohl er schon als Kind wusste, dass er als Kurde anders war als die arabischen Kinder, die im selben Dorf aufwuchsen. In der Schule durfte er die kurdische Sprache nicht sprechen, weshalb ihm die Eltern schon vor der Einschulung die Grundlagen der arabischen Sprache beibrachten. Seine geliebten kurdischen Märchen sollte er in der Schule auch nicht erzählen, ja, nicht einmal dasjenige, in dem Zarathustra die Welt erschaffen hatte.


  Stattdessen musste er den Koran lesen und zahlreiche Suren auswendiglernen – obwohl er zum Propheten Mohammed überhaupt keinen Bezug empfand. Die arabischen und kurdischen Kinder spielten zwar zusammen, doch die arabischen Eltern sahen das meistens nicht gern. Früh lernte er, was es bedeutete, Teil einer Minderheit zu sein. „Uns gehört gar nichts – wir sind ein Volk mit einer wundervollen Geschichte, Kultur und Tradition, aber ohne eigenes Land“, erklärte ihm sein Vater. Was das konkret bedeutete, bekam er oft genug zu spüren: An manch heißen Sommertagen, wenn das Wasser knapp wurde, sperrte der Bürgermeister für den kurdischen Teil des Dorfes das kostbare Nass. „Papa, darf er das?“, fragte Bano dann entgeistert und blickte in das abgearbeitete, sonnenverbrannte Gesicht seines Vaters: „Ja, mein Sohn – er darf.“


  Es klopfte an der Tür und der behandelnde Arzt trat ein. Jorge Sonderström nahm einen Stuhl und setzte sich. „Herr Hamid, in den letzten Wochen konnte ich die Polizei davon abhalten, Sie zu verhören, weil ihr körperlicher Zustand äußerst instabil war.“ Der Arzt faltete die Hände. „Inzwischen haben Sie in physischer Hinsicht gute Fortschritte gemacht. Ich habe keine Handhabe mehr, die Beamten davon abzuhalten, mit Ihnen zu sprechen.“


  Bano blickte auf die weiße Bettdecke und schwieg.


  „Ich habe den beiden Beamten natürlich gesagt, dass ich nicht einmal weiß, ob Sie der deutschen Sprache mächtig sind, da Sie das Gespräch mit uns bislang verweigert haben. Doch einer der Kommissare hat in Erfahrung gebracht, dass Sie Deutsch sprechen, sehr gut sogar.“


  Bano blickte den jungen Arzt irritiert an. Jorge freute sich – er hatte sein Ziel erreicht und die Aufmerksamkeit seines Patienten gewonnen: Endlich hatte etwas seine Lethargie durchbrochen. Das konnte einen Anfang bedeuten.


  Jorge fuhr fort: „Die Polizei arbeitet fieberhaft an der Aufklärung dessen, was in dieser Nacht in Ihrem Hotelzimmer geschehen ist. Wenn Sie nicht sprechen – wenn Sie nicht mit uns sprechen und versuchen, uns Ihre Sicht der Dinge darzulegen, dann wird Ihnen diese Last ein Leben lang auf der Seele liegen. Wollen Sie das wirklich?“


  Bano drehte den Kopf weg und schaute aus dem Fenster. Was wusste der Weißkittel schon. Wenn er sprach, dann würde man ihm die Worte im Mund herumdrehen. Er würde wieder im Gefängnis landen. Warum sollte sein Wort hier etwas gelten? Es hatte noch nie etwas gegolten. Wer würde ihm glauben, einem Fremden, einem Ausländer, zumal er auch noch mit gefälschten Papieren hier war? Das hatten sie anscheinend noch nicht herausbekommen: Sie sprachen ihn ja immer noch mit dem arabischen Namen an, der in dem Pass stand. Doch dieser Pass war nicht seiner, als Kurde hatte er noch nie in seinem Leben einen Pass besessen.


  Jorge seufzte und erhob sich: „Ich komme morgen wieder. Dann werde ich eine Kollegin mitbringen, vielleicht haben Sie zu ihr einen besseren Draht. Vielleicht stimmt bei uns beiden ja einfach die Chemie nicht.“


  *


  Als Carla gegen einundzwanzig Uhr die Tür öffnete, stand Jorge mit einem Strauß vor ihr. Allerdings hatte er keine Blumen mitgebracht, sondern ein saftiges Bündel Löwenzahn: „Für Benzo.“


  Carla lachte und freute sich ehrlich: „Ich hätte nicht gedacht, dass es bei dieser Dauerhitze noch irgendwo frischen Löwenzahn in der Stadt gibt. Jedenfalls war ich zu faul, welchen zu suchen. Benzo kriegt seit Wochen Designer-Salat direkt aus der Tüte.“


  Während sie mit Jorge sprach, versuchte sie, eine Bürste durch ihr dichtes schwarzes Haar zu führen – doch einige Strähnen hatten sich zu einem derart festen Knäuel verknotet, dass sie mit ihren Bürstenstrichen nicht mehr durchkam.


  „Komm doch kurz rein, Jorge. Wie du siehst habe ich hier noch ein klitzekleines Problem.“


  Jorge grinste: „Verstehe. Bad Hair Day.“


  Sie zeigte ihm die Küche: „Nimm dir was zu trinken. Cola und Saft stehen im Kühlschrank, du kannst dir aber auch einen Cappuccino machen.“


  Jorge sah sich in dem kleinen Raum um, musterte die Kaffeemaschine und entschied sich dann doch für einen kalten Mangosaft. „Sag mal, aus Deko scheinst du dir nicht viel zu machen, was? Ist ja alles sehr funktional hier, eigentlich eher wie bei einem Kerl.“


  Carla stand vor dem Spiegel im Badezimmer und lachte: „Aber ordentlicher als bei einem Kerl. Du hast Recht, ich sehe es nicht ein, überall Zeug aufzustellen, das sowieso nur einstaubt. Das Wichtigste ist eine funktionstüchtige Kaffeemaschine, auf alles andere kann ich verzichten.“


  Endlich war Carla fertig. Sie hatte sich eine kleine, rote Plastikblüte ins Haar gesteckt, um die sommerliche Stimmung gebührend zu feiern. Unter einer cremefarbenen, leichten Baumwolltunika trug sie schwarze Leggins, dazu rote Ballerinas, die genau mit dem Farbton der Blüte harmonierten.


  „Wow“, entfuhr es Jorge, er leerte sein Glas in einem Zug.


  „Wir können“, sagte Carla schmunzelnd.


  Es war ein drückend warmer Sommerabend, was der Stimmung im Viertel jedoch keinen Abbruch tat. Niemanden schien es in den eigenen vier Wänden zu halten: Die Straßencafés, Imbissbuden und Eisdielen waren voller Menschen, und obwohl es schon nach einundzwanzig Uhr war, tobten noch viele kleine Kinder auf den Straßen. Carla liebte dieses südländische Flair, das Hamburg im Hochsommer versprühte.


  Das Grindelviertel wurde überwiegend von Studenten bewohnt. Besonders hier war offensichtlich, dass die Hippie-Zeit in diesem Sommer ein Revival erlebte. Junge Mädchen in langen Batikröcken und unter der Brust verknoteten Blusen trugen opulenten Schmuck und auffällige Handtaschen, die mit Perlen und Stickereien verziert waren. Man ging barfuß oder in Flip Flops, und ein fröhliches Stimmengewirr tönte aus allen Ecken.


  Nachdem Carla und Jorge sich mit Döner und Alsterwasser gestärkt hatten, ließen sie sich in Planten un Blomen auf einer Picknickdecke nieder und genossen die Wasserlichtspiele. Hohe Fontänen in Grün, Orangerot und Lila schossen in den Nachthimmel auf, und Carla wünschte sich, dass diese sommerliche Stimmung nie ein Ende finden würde. Überall hatten sich knutschende Pärchen niedergelassen, und ganze Großfamilien mit Babys und Großeltern belagerten die Wiesen rund um den großen See, nagten Hühnerbeine ab, tranken Wein oder Tee und lauschten der Wassermusik. Nachdem das letzte Stück verklungen war – ein Jazz-Medley von Duke Ellington – saßen Carla und Jorge noch einige Zeit auf ihrer Decke.


  „Ich habe dich für morgen bei meinem Patienten angekündigt“, sagte Jorge.


  Carla nickte. „Morgen schon, okay. Ich bin nicht vorbereitet, aber eigentlich weiß ich auch nicht, was ich vorab tun könnte. Ihr habt ja nicht einmal eine aussagekräftige Akte von ihm, nicht wahr?“


  Jorge nickte. „Ich habe ihm heute erklärt, dass die Polizei bald mit ihren Verhören anfangen wird. Aber auch das hat ihn nicht dazu bewegen können, mit mir zu sprechen.“


  Carla erhob sich und schüttelte ihre Beine aus, die vom langen Verharren im Schneidersitz ganz steif geworden waren. „Wenn er aufgrund von Ängsten nicht spricht, ist ,Polizei‘ vermutlich nicht das richtige Stichwort, um seine Zunge zu lösen.“ Carla erinnerte sich an ihre eigene Vergangenheit: „Immer, wenn die Polizei zum Verhör in die Klinik kam, hatte ich einen Kloß im Hals und konnte kaum sprechen.“


  Sie schüttelte die Picknickdecke aus. „Dabei hatte ich überhaupt nichts verbrochen.“


  


  
    Kapitel 8
  


  Kommissar Hinbergen wollte diesen Vormittag einfach nur hinter sich bringen. Die Millers waren aus den USA eingetroffen und mussten ihre Tochter in der Pathologie identifizieren. Die Mutter war nach diesem schweren Gang kaum vernehmungsfähig. Thomas Miller hatte dagegen das Bedürfnis zu reden, und Hinbergen konnte sein Englisch fast mühelos verstehen, denn er sprach langsam und machte immer wieder lange Pausen zwischen seinen Sätzen. Lydia Miller nahm eine Schlaftablette und zog sich aufs Hotelzimmer zurück. Hinbergen saß mit dem Vater noch einige Zeit in der Lobby des „Panorama Side“, in dem die beiden untergebracht waren.


  „Wir haben Karen immer in ihrem Berufswunsch unterstützt, auch finanziell“, erzählte Thomas Miller. „Obwohl vor allem ihre Mutter immer große Angst um sie hatte. Sie wissen schon, diese langen Reisen in die arabischen Länder – und das als Amerikanerin. Aber wir hatten nicht nur Bedenken wegen möglicher Attentate oder einer Entführung, man kann sich in den Ländern ja auch Krankheiten einfangen. Lebensmittelvergiftungen sind da noch das Harmloseste. Dieser Carter, der in Ägypten in die Pyramiden geklettert ist, hat ja auch mit seinem Leben dafür bezahlt.“


  Plötzlich wurde Thomas Miller von einem Weinkrampf geschüttelt. Er blickte Hinbergen aus geröteten Augen an: „Aber nie im Leben hätten wir gedacht, dass ihr in Deutschland etwas passieren würde. Sie hatte doch noch so viel vor.“


  Hinbergen hatte unendliches Mitleid mit den Millers. Man sah ihnen deutlich an, dass sie kaum noch geschlafen oder gegessen hatten, seit Hinbergens Anruf mit der schrecklichen Nachricht ihr Leben völlig verändert hatte. Lydia Miller war auffallend apathisch gewesen, sie schien unter dem Einfluss von starken Medikamenten zu stehen.


  Hinbergen hatte ja selbst eine Tochter, die gerade ein Studienjahr im Ausland verbrachte. Wenn er ehrlich war, waren er und seine Frau relativ sorglos, solange Fridas wöchentlicher Anruf nicht ausblieb. Kommenden Monat wollten sie beide Urlaub bei ihr in Tokio machen. Er mochte sich überhaupt nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ihn die japanischen Kollegen nachts aus dem Schlaf reißen würden, um ihm mitzuteilen, dass seiner Tochter etwas passiert wäre. Hinbergen verdrängte die düsteren Gedanken schnell.


  „Hatte Ihre Tochter eine feste Beziehung?“


  Miller schüttelte den Kopf. „Wissen Sie, es ist nicht leicht für Archäologen, einen Partner zu finden. Dieses ständige Reisen – da muss der andere schon mitziehen. Und sich vor allem für Archäologie begeistern können: Karen hat kaum noch über etwas anderes gesprochen.“


  Hinbergen nickte: „Und gab es da vielleicht jemanden in Syrien? Einen anderen Studenten? Oder vielleicht einen Einheimischen?“


  Karens Vater starrte auf seine Tasse mit Kaffee, der inzwischen kalt geworden war. „Sie hatte öfter was mit jemandem, aber nie etwas Festes. Zuletzt hatte sie sich wohl in einen Syrer verknallt. Er war kein Araber, sondern Kurde. Aber bei ihr waren das immer so kurze, flatterhafte Geschichten.“


  Millers Hände spielten nervös mit einem Zuckertütchen.


  Hinbergen musste daran denken, was Katharina Petersen über Miller gesagt hatte. Gierige Blicke. Hatte er seine eigene Tochter jemals angefasst? Falls ja, war es vermutlich ein Familiengeheimnis, das seit Jahrzehnten streng gehütet wurde. Vielleicht war auch gar nichts dran und die Petersen hatte sich einfach etwas zusammengesponnen. Solche Geschichten waren verdammt heikel, schnell geriet ein Unschuldiger unter Verdacht – doch andererseits kamen auch viele Schuldige ungeschoren davon.


  Miller schnippte das Zuckertütchen vom Tisch. „So ernst Karen beim Studium war, so sprunghaft war sie in der Liebe. Meine Frau und ich haben gar nicht weiter nachgefragt, weil wir der Meinung waren, dass sich das mit dem Kurden sowieso wieder von selbst erledigt. Ich denke nicht, dass es von Bedeutung war.“ Karens Vater erhob sich plötzlich und unerwartet und herrschte Hinbergen an: „Ist auch egal, oder? Meine Tochter wird sich nie wieder verlieben. Sie wird nie eine Familie haben, wir werden nie Enkelkinder haben, weil so ein verdammtes Schwein ...“


  Die anderen Leute, die in der Hotellobby saßen, reckten teils erschrocken, teils neugierig, die Hälse.


  Hinbergen versuchte vergeblich, Miller zu beruhigen, der sich nun erst richtig in seine Wut hineinsteigerte.


  „Sie wissen doch, wer es war, oder? Ich möchte mir das Schwein jetzt mal ansehen – ich möchte ihm in die Augen sehen und ihn fragen, warum er das getan hat. Und dann werden Sie mich nicht davon abhalten, ihn fertigzumachen.“


  Hinbergen hob beschwichtigend die Hände. „Es gibt einen mutmaßlichen Täter, ja. Doch die Zeitungen schreiben wie immer mehr, als wir bei der Polizei wissen. Bislang konnte der Mann noch nicht vernommen werden, aber wir hoffen, dass wir uns bald Klarheit verschaffen können. Dann gibt es einen ordentlichen Gerichtsprozess und ein Urteil, dem sich der Mörder nicht entziehen kann.“


  Miller lachte hysterisch auf: „Hier bei euch werden diese kranken Schweine doch jahrzehntelang auf Staatskosten durchgefüttert. Ich habe die Todesstrafe noch nie so sehr befürwortet wie jetzt, das kann ich Ihnen sagen. Solche Monster sollte man nicht wegsperren, sondern ihrer gerechten Strafe zuführen.“


  Hinbergen atmete tief durch: „Ich kann so gut verstehen, dass Sie zornig sind und ihre Tochter rächen wollen. Ich bin selbst Vater. Aber ich kenne niemanden, der sich selbst gerächt hat und dadurch glücklich geworden ist. Durch blinde Wut geleitete Handlungen ziehen immer noch mehr Leid nach sich. Und was die Todesstrafe angeht: Vergessen Sie nicht, dass schon viele Menschen unschuldig hingerichtet wurden. Dieses Unrecht kann nie wieder gutgemacht werden.“


  Millers Wutanfall war wieder vorüber, erschöpft setzte er sich in seinen Sessel und fuhr sich durch die Haare: „Entschuldigen Sie bitte, ich bin einfach durch. Und ich kann nicht begreifen, was passiert ist. Gibt es denn für meine Frau und mich eine Gegenüberstellung mit dem Täter?“


  „In der Gerichtsverhandlung werden Sie den mutmaßlichen Täter natürlich zu Gesicht bekommen. Vorher besteht dazu keine Veranlassung. Wenn Sie sich dem mutmaßlichen Täter aus eigenem Antrieb nähern oder ihm gar drohen, machen Sie sich strafbar. Verstehen Sie, Sie begehen dann eine Straftat, für die Sie selbst verurteilt werden können.“


  


  
    Kapitel 9
  


  


  Carla wusste nicht, wie sie sich auf die erste Begegnung mit dem Patienten auf der geschlossenen Abteilung vorbereiten sollte. Niemand hatte ihn bislang zum Sprechen gebracht, niemand wusste, wie er zu der Tat stand und was auch nur ansatzweise in ihm vorging. Alles, was offensichtlich war, sprach gegen ihn. Aber ist das Offensichtliche auch immer die Wahrheit?


  Sie hatte keine Zeitungsberichte mehr über den Mord im Hotel gelesen, denn sie wollte sich ihr eigenes Bild von jenem Menschen machen, der von der Gesellschaft längst als Monster abgestempelt worden war.


  Dennoch wollte sie sich Rat holen, um nicht gleich am Anfang einen fatalen Fehler zu begehen. Sie saß in ihrem Arztzimmer in der Klinik und blickte auf die Uhr. Später Vormittag. Wenn sie Pech hatte, aß Onkel Jan gerade zu Mittag. Doch sie wollte es wenigstens versuchen und wählte den geschäftlichen Anschluss von Jan Hartenstein in Kapstadt.


  „Hallo, meine Liebe“, tönte die vertraute Stimme ihres Onkels fröhlich aus dem Hörer. Rufnummernerkennung.


  „Hallo Jan, ich bin unheimlich froh, deine Stimme zu hören“, sagte Carla. „Wie geht es euch beiden?“


  „Es geht uns ziemlich gut, wir haben viel zu tun, aber es bleibt uns noch Zeit füreinander. Nur das Wetter könnte besser sein – seit zwei Tagen gießt es wie aus Kübeln und das Thermometer klettert nicht über zehn Grad. Daran, dass hier der Winter auf den August fällt, habe ich mich noch nicht gewöhnt.“


  Carla musste schmunzeln. Von Regen konnten die Hamburger seit Wochen nur träumen: „Ich schick euch ein bisschen Sonne runter, wir haben hier eine richtige Hitzewelle.“


  Jan Hartenstein gab ein Brummen von sich. „Weiß ich, kam sogar hier in den Nachrichten, dass in Deutschland vor lauter Hitze der Asphalt aufplatzt. Aber du rufst sicher nicht an, um mit mir über das Wetter zu plaudern, oder? Was liegt dir auf der Seele?“


  Carla musste schmunzeln. Onkel Jan kannte sie einfach zu gut.


  Sie berichtete ihm kurz von ihrer ersten Patientin, kam dann aber schnell auf den geheimnisvollen, schweigsamen Patienten auf der geschlossenen Abteilung zu sprechen.


  „Jorge möchte, dass ich versuche, ihn zum Sprechen zu bewegen. Aber mir wird ein bisschen mulmig, wenn ich daran denke, ihm gegenüberzutreten. Nicht dass ich Angst vor dem Patienten habe oder so. Aber irgendwie fühle ich mich nicht gut vorbereitet auf diese erste Begegnung.“


  Jan Hartenstein ließ sich mit seiner Antwort Zeit. „Wie verhält sich der Patient derzeit – abgesehen davon, dass er schweigt? Ist er aggressiv oder versucht er sich selbst zu verletzen?“


  Carla verneinte. „Er verhält sich völlig ruhig, ist in sich gekehrt.“


  „Dann leidet er vermutlich unter einem Psychotrauma.“


  Carla überlegte: „Ein Trauma? Dann habe ich eine Frage,Jan. Würde der Umstand, dass er traumatisiert ist, eher für seine Schuld oder für seine Unschuld sprechen? Ich will ihn nicht beurteilen – das steht mir auch gar nicht zu. Aber es interessiert mich einfach: Könnte ein Mensch, der einen anderen Menschen vorsätzlich brutal ermordet hat, danach unter einem Trauma leiden?“


  Hartenstein zögerte. „Nun ja, wie du weißt, bedeutet das Wort Trauma wörtlich Verletzung. Seelische Verletzung. Eine posttraumatische Belastungsstörung resultiert sozusagen aus einer verschleppten seelischen Verletzung. Sie entsteht dann, wenn etwas nicht verarbeitet werden kann. Die traumatisierte Person steht unter enormem Stress, dem sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Hilflosigkeit begegnet. Dieser Zustand blockiert die betroffene Person in hohem Maße – und das steht der Verarbeitung des Traumas logischerweise im Weg. Ich bin wahrlich kein Experte für Kriminologie – doch ich finde es nicht logisch, dass jemand, der vorsätzlich plant, einen Menschen auf brutale Art und Weise zu töten, dadurch ein Trauma erleidet. Eine Tat im Affekt dagegen könnte sehr wohl ein Trauma bei dem Mörder auslösen. Aber das, was du mir über diesen Mord erzählt hast, spricht nicht für einen Mord im Affekt. Eher für eine rituelle Handlung.“


  Carla atmete tief durch. „Es gibt so viele Fragen zu diesem Patienten. Da wäre dann auch noch sein mutmaßlicher Selbstmordversuch. Weißt du, ich muss mir immer wieder selbst sagen, dass es überhaupt nicht darum geht, dass ich beurteile, ob er irgendeine Form von Schuld auf sich geladen hat oder nicht.“


  Hartenstein unterstützte ihren Gedankengang: „Da hast du völlig Recht, das ist nicht deine Aufgabe. Dein Job ist es vielmehr, einen Weg zu finden, um seine Blockade zu durchbrechen – was immer sie auch ausgelöst haben mag. Und allein schon deswegen musst du vorurteilsfrei an die Sache herangehen, sonst hast du keine Chance.“


  Carla seufzte: „Okay, Aber wie stelle ich das an?“


  „Hast du schon mal was von der narrativen Expositionstherapie gehört?“


  Carla grübelte. „Äh, irgendwann im Studium bestimmt. Aber ich kann spontan nicht viel damit anfangen.“


  Hartenstein half ihr auf die Sprünge: „Traumatisierte Menschen sind zwar blockiert, haben aber trotzdem den inneren Drang, die einzelnen Elemente ihres Traumas zu einer komplexen Geschichte zusammenzufügen. Sie wollen das Puzzle ihrer persönlichen Lebensgeschichte zusammensetzen, verstehst du?“


  Carla begriff: „Und meine Aufgabe ist es, die einzelnen Puzzle-Teile anzureichen?“


  „Sozusagen, ja. Du musst dem Patienten dabei helfen, seine Blockade aufzuweichen. Häufig dient diese Blockade übrigens als Schutzpanzer. Menschen, die wiederholt ähnliche traumatische Situationen erlebt haben, schweigen oder verfallen auf andere Art und Weise in eine Art Starre – manche Menschen können sich beispielsweise urplötzlich nicht mehr bewegen. Diese Starre bietet ihnen Schutz vor neuen Verletzungen und Enttäuschungen. Was natürlich ein Trugschluss ist, denn letztlich schaden sie sich durch die völlige Abgrenzung von ihrer Umwelt nur noch mehr. Deshalb ist es extrem wichtig, dass du den Patienten aus der Reserve lockst. Sein Panzer muss brechen, sonst kommst du nicht an ihn heran. Er muss über das Geschehene sprechen, damit er einen Sinnzusammenhang zwischen den einzelnen Ereignissen herstellen kann, die zur Katastrophe geführt haben. Du musst irgendwie versuchen, ihn zu stimulieren – vielleicht auch dadurch, dass du zunächst selbst etwas erzählst.“


  Onkel Jan seufzte in den Hörer: „Aber womit du da idealerweise den Anfang machen kannst, kann ich dir leider auch nicht sagen.“


  Carla musste lächeln: „Ach, Jan, dafür liebe ich dich einfach. Mit einer fertigen Lösung habe ich auch nicht gerechnet, sonst wärst du ja ein Wunderdoktor. Aber ich glaube, ich weiß jetzt ein bisschen besser, welche Richtung ich einschlagen kann. Wenigstens fühle ich mich jetzt nicht mehr ganz so unsicher.“


  Die beiden verabschiedeten sich voneinander und beendeten ihr Telefonat. Carla atmete tief durch. Manchmal hätte sie ihren Onkel Jan einfach gern in die Arme genommen und ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange gedrückt.


  Obwohl Carla bemüht war, vorurteilsfrei zu bleiben, war sie überrascht, als sie den Patienten zum ersten Mal sah. Hatte sie vielleicht insgeheim doch ein Monster erwartet?


  Ein schmaler, feingliedriger Mann saß ihr in seinem Bett gegenüber. Er war attraktiv. Seine dunklen Augen blickten sie unverwandt an, doch sie konnte nichts darin lesen außer Resignation. Seine Hände lagen auf der Bettdecke, seine Finger waren lang und schmal wie die eines Pianisten. Um eines seiner Handgelenke trug er ein silbernes Kettchen, an dem ein kleiner Anhänger baumelte. Als sie ihn begrüßte und sich vorstellte, versuchte sie vor allem, den Blickkontakt zu halten.


  „Man denkt hier, dass ich Sie zum Sprechen bewegen kann“, sagte sie leise und lächelte verhalten. „Aber ich bin mir da nicht so sicher. Denn Sie werden sicher gute Gründe für Ihr Schweigen haben. Vielleicht haben Sie Angst, dass man Ihnen nicht richtig zuhört und die falschen Schlüsse zieht. Oder dass man längst eine Meinung über Sie hat und es sowieso nicht mehr zählt, was Sie zu sagen haben.“


  Carla konnte sehen, wie sich der Gesichtsausdruck des Patienten veränderte. Die Resignation in seinem Blick wich einer konzentrierten Anspannung.


  Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort zu sprechen: „Meine Arbeit hier besteht nicht darin, ein Urteil über Sie zu fällen – oder gar, mich der Meinung anderer Leute über Sie anzuschließen. Ich bin hier, weil es Ihnen nicht gut geht. Körperlich sind Sie auf dem Weg der Besserung, aber es ist offensichtlich, dass Sie seelisch leiden. Denn niemand, der sich wohlfühlt, schweigt so lange Zeit. Sie haben großen Kummer, den Sie tief in sich verschließen. Das wird Sie noch kränker machen. Alle Welt rätselt derzeit darüber, ob Sie ein Mörder sind oder nicht. Und ob Sie versucht haben, sich auch selbst das Leben zu nehmen. Aber all das interessiert mich im Moment überhaupt nicht. Ich möchte wissen, warum Sie so leiden. Und wie Sie es überhaupt aushalten können, in diesem furchtbar sterilen Raum zu sitzen, ohne mit irgendjemandem zu sprechen – weit weg von Ihrer Heimat. Sie müssen sich unsagbar einsam fühlen.“


  Carla sah, dass die Augen des Patienten feucht wurden. Er drehte die Augäpfel nach oben und blinzelte, um den Tränenfluss zu stoppen. Doch die Tränen gewannen die Oberhand und rannen ihm die Wangen hinab, tropften auf seine Hand und die Bettdecke. Carla reichte ihm ein Taschentuch: „Ich möchte Ihren Kummer nicht noch größer machen. Ich wünsche mir so sehr, dass wir zusammen einen Weg aus Ihrer Angst und Ihrer Einsamkeit finden können. Aber nur, wenn Sie bereit dazu sind.“


  Carla blieb noch einen Moment bei dem Patienten sitzen, ohne zu sprechen. Dann nickte sie ihm aufmunternd zu und verabschiedete sich kurz.


  Draußen auf dem Krankenhausflur atmete sie tief durch. Sie hatte nicht erwartet, dass er sprechen würde. Sie hatte es geschafft, dass er ihr zuhörte, sogar zum Weinen hatte sie ihn gebracht. Für Carla war das ein großer Erfolg, denn es zeigte ihr, dass sie ihn mit ihren Worten erreichen konnte. Sie würde so gerne mit ihm sprechen, bevor die Polizei ihn in die Mangel nahm. Sie wollte ihn nicht in Schutz nehmen – natürlich war es möglich, dass er ein Mörder war, der auf äußerst grausame Art und Weise getötet hatte. Doch sie wollte den Gedanken daran weit von sich schieben, fürs Erste zumindest. Sie hatte dem Patienten versichert, dass es nicht ihre Aufgabe war, ein Urteil über ihn zu fällen, und daran wollte sie sich halten. Ob er schuldig war oder nicht, hatten andere zu ermitteln.
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  Bano war wieder allein. Er saß aufrecht im Bett und dachte über die Worte seiner neuen Therapeutin nach. „Sie müssen sich unendlich einsam fühlen“, hatte sie zu ihm gesagt. Er fühlte tatsächlich einen großen Kummer und einen unsäglichen Schmerz, die tief in seinem Innersten festzustecken schienen. Zunächst entwich seiner Kehle nur ein leises Schluchzen. Doch dieses Schluchzen steigerte sich zu einem Weinkrampf, der ihn minutenlang schüttelte. Danach fühlte er sich erschöpft, aber irgendwie auch erleichtert. Er wischte sich mit dem Handrücken über sein tränennasses Gesicht, stand auf und stellte sich ans Fenster.


  Karen, er hatte sie die ganze Zeit über vor seinem geistigen Auge. Er würde sie nie vergessen können. Er dachte an ihre gemeinsame Zeit auf der archäologischen Grabung in Syrien zurück. An ihren geheimen Treffpunkt in der Nacht – die Gruft der Könige. Tagsüber arbeiteten sie dort zusammen und niemand durfte etwas bemerken. Hätte jemand von der Geheimpolizei bemerkt, dass Karen ein Liebesverhältnis mit einem Einheimischen hatte, wäre sie vermutlich des Landes verwiesen worden. Sie hätte nie wieder einreisen dürfen.


  Bald hatte Bano herausgefunden, dass der einheimische Grabwächter, der sein Quartier etwa fünfzig Meter neben dem Abstieg zur Gruft aufgestellt hatte, regelmäßig zwischen ein und zwei Uhr früh seinen toten Punkt hatte. Tiefe Schnarchlaute drangen dann aus dem kleinen weißen Zelt, von wo aus er eigentlich darauf Acht geben sollte, dass sich kein Unbefugter Zutritt zur Gruft verschaffte.


  Um sicherzugehen, dass der Wächter sie nicht stören würde, stattete ihm Bano vor Mitternacht regelmäßig Besuche ab. Er hatte stets eine gut gekühlte Flasche Arrak dabei. Wie die meisten Einheimischen war der Wächter sehr empfänglich für den starken Anisschnaps, der mit Wasser verdünnt ein milchiges Getränk ergab.


  Bano saß dann mit dem Wächter um die kleine Orangenkiste, die ihnen als Tisch diente, und füllte beiläufig zwei Becher. Seinen eigenen mit viel Wasser und einem Spritzer Arrak, der Eintrübung wegen. In den des Wächters dagegen goß er großzügig Schnaps ein und versetzte diesen dann noch mit einem Schuss Wasser. Das kräftige Getränk verfehlte seine Wirkung nie: Erst wurde der Wächter redselig und verlangte meist nach einem zweiten Becher, dann fiel er in einen tiefen Schlummer.


  Marun aus dem kleinen Kiosk im Dorf wunderte sich schon über Bano, der mindestens ein Mal pro Woche eine Literflasche Arrak kaufte: „Du siehst mir gar nicht aus wie eine Schnapsnase – aber so kann man sich täuschen.“


  Bano lachte dann und erklärte dem Ladeninhaber, dass er regelmäßig mit Arrak gurgele: „Das hält den Rachen sauber und du wirst nicht krank – egal, was auf der Petersilie so herumkrabbelt.“


  Marun winkte ab: „Das ist doch nur so ein Touristengeschwätz. Auf meiner Petersilie krabbelt gar nichts herum, die wasche ich schließlich gründlich, bevor ich sie verkaufe.“


  Bei ihren heimlichen Treffen in der Gruft hatten Bano und Karen stets eine kleine Taschenlampe und ein, zwei Teelichter dabei, die sie jedoch erst in der Gruft entzündeten. Weil nicht ausgeschlossen werden konnte, dass sich in der Grabkammer Pilzsporen befanden – schließlich konnte Jahrtausende lang keine Frischluft eindringen – trugen sie, ebenso wie bei der Arbeit tagsüber, auch nachts einen Mundschutz. Nur zum Küssen nahmen sie ihn ab.


  Vorsichtig stiegen sie immer die Leiter hinab – sie führte gut dreizehn Meter in die Tiefe. Dort, unter dem ehemaligen Palast der Könige von Qatna, befand sich der Eingang zum Hypogäum. Im Jahr 1340 v. Chr. zerstörten hurritische Invasoren den Palast, und jene Gruft war dabei mit meterhohen Schuttbergen bedeckt worden. Aus heutiger Sicht war das gut, weil es die Geheimnisse der Grabanlage mehrere Jahrtausende lang bewahrt und gierige Grabräuber zuverlässig von Plünderungen abgehalten hatte.


  Die aus einem wuchtigen Felsen herausgeschlagenen Grabkammern waren über unterirdische Korridore miteinander verbunden. In der Hauptkammer befand sich ein Sarkophag aus Basalt, dem der Deckel fehlte. In ihm lagen Knochen junger und alter Menschen – weshalb davon auszugehen war, dass die Grablege für mehrere Generationen der königlichen Linie genutzt wurde. Überall in den Haupt- und Nebenkammern waren Steingefäße in verschiedenen Größen zu finden, in denen sich einst Speiseopfer, Getränke und Salben befunden haben mussten, allesamt Grabbeigaben, die den Toten auf ihrer Reise ins Jenseits mitgegeben wurden.


  Jedes Mal, wenn Bano mit Karen die Vorkammer zur Königsgruft betrat, bekam er eine Gänsehaut, und ein ehrfürchtiges Gefühl ergriff Besitz von ihm. Nach Tausenden von Jahren waren seine Kollegen und er die Ersten, die die Ruhe der Toten störten. Oft versuchte Bano in den Gesichtern der beiden in der Vorkammer stehenden, etwa 85 cm großen Basaltstatuen zu lesen. Was hielten sie wohl von den Eindringlingen? Einer der Statuen war bei der Zerstörung des Palastes der Kopf abgeschlagen worden – wohl von einem mächtigen Steinbrocken. Die andere trug ihren Kopf unversehrt auf dem Hals. Die Totenwächter waren identisch gekleidet: Sie trugen Mäntel aus Basalt, die an den Säumen mit Fransen versehen waren. Die linke Hand ballten sie zur Faust, mit der rechten hielten sie ein Gefäß. Eine Ermahnung an alle, die die Gruft betraten, hier ihre Opfergaben abzugeben. Beide Statuen hatten feine, freundliche Gesichtszüge.


  Teilweise waren noch Augeneinlagen erhalten, die aus hellem Kalkstein in die Gesichter modelliert waren und den Figuren auf geradezu mystische Art und Weise Leben einzuhauchen schienen.


  Bano und Karen fühlten sich nie wirklich allein, wenn sie sich in der Gruft befanden. Doch sie verscheuchten ihre Ängste und flüsterten, kuschelten und küssten sich dort, wo vor vielen tausend Jahren die Einwohner von Qatna ihre Führungsriege zu Grabe getragen hatten.


  Bano war ganz in Gedanken versunken, doch dann erfasste ihn ein erneuter Weinkrampf, und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass all dies für immer Vergangenheit sein würde. Karen, die Liebe, die Archäologie. Wie sollte er nur einen Weg aus all dem Schmerz und all der Trauer finden? Er fühlte sich schwach und ausgelaugt.


  Der gleißend helle Tag war zu brutal für ihn.


  Bano legte sich ins Bett und schloss die Augen. Er hoffte, ein wenig Schlaf zu finden und wenigstens in seinen Träumen noch einmal mit Karen vereint zu sein.
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  Als Carla im Aufzug stand und an sich herabsah, fiel ihr auf, dass sich die rechte Sohle ihrer Sandale zu lösen begann. Sie seufzte. In letzter Zeit hatte sie viel gearbeitet und kaum Zeit für sich selbst gehabt. Für heute hatte sie Feierabend, und es war erst sechzehn Uhr. Sie würde in die Stadt fahren und sich ein Paar neue Schuhe leisten, vielleicht auch noch das eine oder andere Sommerkleid. Noch immer lag eine brütende Hitze über der Stadt.


  Carla fuhr mit dem Rad bis zu den Landungsbrücken, schloss es dort ab und stieg in die Ringbahn ein. Während sie ihren Gedanken nachhing, blickte sie auf die Elbe, die in der Sonne glitzerte wie flüssiges Silber. Seit Jahren lagen hier die Cap Arcona und die Rickmer Rickmers vor Anker. Schon seit langer Zeit hatte sie sich vorgenommen, die Museumsschiffe zu besuchen. Doch dann war immer etwas dazwischengekommen.


  Ich werde versuchen, am kommenden Wochenende mit Tiziana einen Ausflug hierher zu unternehmen, dachte sie. Es wird bestimmt anstrengend. Doch vielleicht kann ich sie an der frischen Luft besser aus der Reserve locken als in der Klinik.


  An der Haltestelle Rathaus stieg Carla aus und schlenderte über den Rathausplatz. Sie wollte in die Mönckebergstraße, wo sich die Schuhläden und Boutiquen gerade mit „Alles muss raus“-Schildern übertrumpften. Außerdem wollte sie sich einen Frozen Joghurt in der Europa-Passage gönnen, an der sie ohnehin vorbeikam.


  Als sie den Eingangsbereich passierte, nahm sie eine Gruppe von Straßenmusikanten wahr, die auf Instrumenten spielten, die Carla völlig unbekannt waren. Die Musik war heiter und beschwingt, aber dennoch sehr einfach. Carla schätzte, dass sich die Melodie aus höchstens vier verschiedenen Tönen zusammensetzte, die sich ständig wiederholten. Neben den vier Musikanten hatte eine kleine Gruppe Männer und Frauen einen Kreis gebildet. Sie rätselte, was das für Landsleute sein konnten. Türken? Araber? Sie wusste es nicht. Zwei Männer tanzten in der Mitte des Kreises, beide hatten Tücher in ihren Händen und hielten intensiven Blickkontakt. Sie bewegten sich auf und nieder, immer wieder auch tief bis in die Hocke, und gaben dabei Zischlaute von sich. Interessiert betrachtete Carla die Szenerie.


  Ein junger Mann, der einen Stapel roter Flugblätter in den Händen hielt, stellte sich neben sie. „Die beiden Tänzer stellen ein Liebespaar dar“, begann er in gebrochenem Deutsch zu erklären. „Der Linke spielt die Rolle des Mädchens, das den Jungen erst erhören wird, wenn er ihr einen Strauss Blumen überreicht. All seine teuren Geschenke, sogar sein Schwert, hat sie abgelehnt.“


  Carla hörte fasziniert zu, dabei fiel ihr Blick auf die Flugblätter. „Ist das eine Demonstration? Ich bin gerade erst dazugestoßen und habe keine Ahnung, worum es geht.“


  Der junge Mann nickte. „Wir sind Kurden und wollen auf unsere Situation aufmerksam machen. Da die Nachrichten nie über uns berichten, müssen wir das selbst in die Hand nehmen.“


  Er hatte Carla eiskalt erwischt. Sie hatte keine Ahnung von Kurden – das Einzige, das ihr zum Thema einfiel, war die Verfilmung von Karl Mays Roman „Durchs wilde Kurdistan“.


  „Kurdistan – wo liegt das überhaupt?“, fragte sie planlos.


  Der junge Mann lachte. „Sehen Sie, genau deshalb machen wir solche Veranstaltungen wie heute. Weil die Leute nicht wissen, dass es Kurdistan überhaupt nicht gibt.“ Er griff sich an seine goldene Halskette und zeigte Carla einen Anhänger. „Kurdistan gibt es bislang nur in unseren Träumen.“


  Der Anhänger war nichts weiter als eine unregelmäßig begrenzte, polierte Fläche, die Carla bekannt vorkam. Dasselbe Schmuckstück hatte sie heute schon einmal gesehen, allerdings in Silber.


  „Das ist der Umriss Kurdistans“, erklärte der junge Mann. „Es zeigt unser Land, wie es aus der Geschichte erwachsen ist. Das Gebiet erstreckt sich über Teile der Türkei und Syriens bis hinein in den Iran und den Irak. Leider werden die Grenzen von keinem Staat anerkannt. Man spricht da lieber von der kulturellen Region Kurdistan, um es sich mit den Türken und Arabern nicht zu verscherzen.“ Er lächelte. „Uns Kurden ist klar, dass wir dieses Land niemals wirklich unser Eigen nennen können. Da müsste schon ein Wunder geschehen. Aber wir müssen wenigstens für unsere grundlegenden Rechte kämpfen.“


  Carla konnte den Blick nicht von dem Anhänger abwenden: „Welche Rechte sind das?“


  „In vielen Regionen, in denen Kurden leben, wird nicht einmal unsere Sprache offiziell anerkannt. Können Sie sich das vorstellen? Die Kinder dürfen diese Sprache nicht in der Schule sprechen, sie lernen dort nichts über die großen kurdischen Dichter wie beispielsweise Sherko Bekas.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Unsere wundervolle Kultur wird einfach verleugnet und totgeschwiegen.“ Er schüttelte den Kopf. „Noch schlimmer ist, dass Kurden in den meisten Regionen als Staatenlose gelten. Sie haben keine Pässe und dürfen auch nicht reisen. Ich selbst komme aus dem Irak und es war wirklich eine Odyssee, nach Deutschland zu kommen.“ Er blickte Carla ernst an. „So eine Reise wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht. Zurück kann ich nicht mehr. Meine Familie im Irak werde ich vermutlich nie wiedersehen.“


  Carla war es peinlich, dass sie so wenig über die Kurdenproblematik wusste. „Dieser Anhänger, den Sie da tragen, ist also ein Symbol der Kurden.“


  Der junge Mann nickte.


  „Ein Araber würde sich so ein Schmuckstück wohl nicht um den Hals hängen?“


  Der junge Mann war belustigt: „Sie sind ja witzig. Die Araber achten uns für gar nichts. Da gibt es sogar diesen blöden Spruch: ‚Wer nichts wurde, wurde Kurde.‘ Warum in aller Welt sollte sich ein Araber unser Kurdistan um den Hals hängen?“


  Carla schluckte. „Und wenn ich nun einen Araber kenne, der genau diesen Anhänger als Schmuck trägt?“


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Dann ist er kein Araber.“


  


  
    Kapitel 12
  


  Kommissar Hinbergen saß schon früh am nächsten Morgen an seinem Schreibtisch. Für heute hatte sich der Archäologieprofessor aus Berlin angemeldet, und Hinbergen hatte einen ganzen Fragenkatalog im Kopf. Auch wenn er dessen Foto schon im Internet gesehen hatte, war er überrascht. Der Professor sah überhaupt nicht so aus, wie er sich einen Menschen vorstellte, der mit Vorliebe im Wüstensand buddelte oder über dicken wissenschaftlichen Wälzern brütete, sondern ein gutaussehender, schlanker Mittvierziger, der eine Brille in moderner Fassung zu Jeans und T-Shirt trug. Er hatte lange blonde Haare, die er wie Lagerfeld zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Die oberen beiden Hemdknöpfe hatte er offen gelassen, und um den Hals trug er eine kleine goldene Pfeilspitze an einem Lederband.


  „Guten Tag, Herr Melzer. Ich hoffe, Sie hatten trotz der Hitze eine angenehme Anreise. Bitte setzen Sie sich.“


  Der Professor lächelte, reichte dem Kommissar die Hand und nahm Platz. „Hitze macht mir nichts aus. Seit mehr als zwanzig Jahren verbringe ich jeden Sommer in Syrien oder im Irak. Ich fühle mich erst richtig wohl, wenn der Asphalt kocht.“


  Hinbergen schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht nachvollziehen. Ich kann bei solchen Temperaturen kaum noch klar denken. Einer kalten Cola sind Sie aber nicht abgeneigt?“ Hinbergen erhob sich und ging zu einem kleinen Kühlschrank, der in einer Ecke seines Büros stand. Er holte zwei Dosen heraus und reichte eine davon dem Wissenschaftler.


  Hinbergen öffnete seine Dose und nahm einen großen Schluck, Melzer nippte lediglich an seinem Getränk. „Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Ich habe Fragen über Fragen zu Karen Miller, wie Sie sich sicher denken können. Wollen wir loslegen?“


  Melzer nickte und schlug die Beine übereinander. „Schießen Sie los.“


  „Seit wann kannten Sie Karen Miller?“


  Der Professor schürzte die Lippen. „Seit dem ersten Semester ihres Studiums, so an die fünf Jahre. Sie ist auch gleich mit auf Grabung gegangen. Karen hat unheimlich schnell und ambitioniert Arabisch gelernt, deshalb war sie wirklich brauchbar.“


  „Inwiefern?“


  „Wir haben viele Saisonarbeiter vor Ort, die aus den umliegenden Dörfern kommen und kein Englisch sprechen. Karen konnte sie


  schon nach kurzer Zeit auf Arabisch anleiten. Zudem hatte sie zu den Leuten dort einfach einen guten Draht, das hat vieles erleichtert.“


  „Hatte sie zu jemandem einen besonders guten Draht? Hatte sie einen Freund?“


  Melzer grinste. „Ich weiß nicht, ob sie mit einem Freund ausgekommen wäre. Sie hat der halben Mannschaft da den Kopf verdreht.“


  Er räusperte sich: „Böse Zungen sagen, sie war nymphoman veranlagt. Ob eine ernste Geschichte dabei war, kann ich nicht beurteilen.“


  „Wie stand es mit Ihnen? Sind Sie ihrem Charme auch erlegen?“


  Melzer machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich fang aus Prinzip nichts mit Studentinnen an. Das bringt nur Ärger.“


  „Sind Sie verheiratet?“


  Melzer lachte und zeigte seine unberingte Hand. „Ja, mit meiner Arbeit. Eine sehr vereinnahmende und eifersüchtige Gefährtin.“


  „Wie war die Arbeitsatmosphäre auf der Grabung? Diese Hitze, viele Leute auf engem Raum, die vielleicht auch mal unterschiedlicher Meinung sind. Ich stell mir das nicht einfach vor. Gab es da nicht auch Spannungen?“


  Der Archäologe schüttelte den Kopf. „Wir nehmen nur Leute dauerhaft mit ins Boot, die sich auch unter extremen Umständen benehmen können. Wer herumzickt, wird nach Hause geschickt. Alleingänge gibt es nicht, Teamgeist steht immer an oberster Stelle. Vor allem bei so einem bedeutenden Fund wie in Qatna haben persönliche Querelen keinen Platz. Darunter würde die gesamte Kampagne leiden, und das können wir uns nicht leisten.“


  Hinbergen hakte nach: „Was hat Ihr Trupp denn überhaupt so Bedeutendes in Syrien ausgebuddelt? Ich kenne mich mit Archäologie nicht besonders aus, von Lara Croft und Indiana Jones mal abgesehen.“


  Melzer lächelte matt. „Ja, das geht wohl den meisten so. Manche denken, dieser Beruf wäre ein einziges Abenteuer, weil wir einen sagenumwobenen Schatz nach dem nächsten bergen würden.“


  „Ach, ist das nicht so?“, gab Hinbergen gespielt überrascht zurück.


  Melzer zog die Augenbrauen hoch. „Also ich musste mich jedenfalls noch nie mit Juwelen bepackt über irgendwelche Hängebrücken hangeln, um finsteren, säbelwetzenden Verfolgern zu entkommen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und ich sehe auch nicht so gut aus wie Angelina Jolie.“


  „Also eigentlich ein ganz normaler Job?“, fragte Hinbergen.


  Melzer legte den Kopf schief und dachte nach. „Nein, das würde ich so nicht sagen. Vieles wiederholt sich zwar – das Sortieren von Scherben, die zusammengesetzt vielleicht nur eine einfache Vase ergeben, die einmal als Haushaltsgeschirr gedient hat. Das mühsame Freilegen von Fußböden aus unterschiedlichen Epochen haut einen auch nicht unbedingt vom Hocker. Sowas ist unser täglich Brot. Trotzdem muss ein Archäologe auch bei solchen Arbeiten ständig höchst konzentriert bleiben, denn hinter dem Augenscheinlichen steckt oft viel mehr.“


  „Haben Sie in Qatna auch nur Scherben zusammengesetzt und Fußböden geputzt?“, wollte Hinbergen wissen.


  „Zunächst ja. Wir sind zwar davon ausgegangen, dass wir dort wertvolle Erkenntnisse über die frühe Siedlungsgeschichte im Vorderen Orient gewinnen. Aber etwas Spektakuläres haben wir dort eigentlich nicht erwartet.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Tja, es war wie im Film. Wir haben eines Tages Feierabend gemacht und sind gemeinsam zurück zum Grabungshaus gelaufen. Einer der Arbeiter hat seine Schuhe auf dem Tell vergessen und ist noch mal zurückgegangen. Plötzlich hören wir einen Schrei und einen Schlag – und weg war Ali.“


  „Entschuldigung, was ist eigentlich ein Tell?“


  „Tell bedeutet wörtlich Hügel. Grabungshügel. Sie müssen sich das so vorstellen: Wenn Archäologen ein Land nach Objekten absuchen, die sich für die Erforschung anbieten, dann halten sie Ausschau nach großen Hügeln in der Landschaft. Warum steht mitten in der Wüste ein Hügel? In den allermeisten Fällen deshalb, weil es sich um nichts anderes als einen großen, längst überwachsenen Schuttberg handelt, unter dem sich einst ein Palast, ein Dorf oder eine ganze Stadt befunden hat. Diese Maulwurfshügel“ – Melzer malte Anführungszeichen in die Luft – „haben eine magische Anziehungskraft auf uns Archäologen. Sie rufen uns regelrecht zu: ‚Grabe uns um und entdecke die Schätze aus der Vergangenheit, die wir bergen.‘“


  „Und dieser Ali ist irgendwo eingebrochen?“


  „Nicht irgendwo. Er ist durch den Fußboden durchgebrochen und direkt in die Vorkammer der Gruft der Könige gefallen.“


  „Und was war in der Gruft? Gold, Silber, Juwelen?“


  Melzer nickte. „Jede Menge davon. Der Boden war übersät mit Schmuck, wertvollen Gefäßen und Steinen. Aber der materielle Wert ist bei so einem Fund längst nicht alles, was zählt. Wir haben durch die Entdeckung der Gruft einmalige Erkenntnisse über die Bestattungsriten im Alten Orient gewonnen. Überall standen Töpfe mit Opfergaben herum, wir haben sogar noch alte Hühnerknochen gefunden und jede Menge anderer Dinge, die den Toten für ihre Reise ins Jenseits mitgegeben wurden.“


  „Und haben Sie herausgefunden, wer da bestattet wurde?“


  „Genau, es muss sich dabei um Angehörige der Königsfamilie von Qatna gehandelt haben, denn die Gruft befindet sich unmittelbar unter einem Königspalast.“


  Hinbergen blickte verdutzt auf: „Das verstehe ich jetzt nicht. Sie haben direkt unter einem Palast gegraben? Wenn da ein Palast stand, dann ist es doch höchstwahrscheinlich, dass sich darunter ebenfalls etwas Bedeutendes befindet. Warum hat Sie der Fund derart überrascht?“


  Melzer schüttelte den Kopf. „Sie dürfen sich das nicht so vorstellen wie ein mittelalterliches Schloss. Es war nicht so, dass wir dorthin kamen, ein prachtvolles Gebäude vorgefunden und einfach darunter weitergegraben haben. Von dem alten Palast war oberflächlich nichts mehr da außer den Fußböden und ein paar Mauern. Ein französischer Kollege mit dem klangvollen Namen Comte du Mesnil du Buisson hat den Königspalast bereits in den Zwanzigerjahren entdeckt. Er hat lange Zeit an der Freilegung des Thronsaales gearbeitet. 1929 hat er den Tell verlassen – in dem Glauben, die Geheimnisse des Königspalastes komplett gelüftet zu haben.“


  Hinbergen musste schmunzeln. Der Professor war wirklich ein Getriebener. Indiana Jones reloaded. Was sein Charisma anging, konnte er durchaus mit Harrison Ford mithalten.


  „Und was genau haben Sie vorgefunden, als Sie Jahrzehnte nach diesem Franzosen Qatna erneut umgegraben haben?“


  „Inzwischen war das Gelände durch die Häuser des modernen Dorfes Mishrife völlig überbaut worden. In den Achtzigerjahren hat die syrische Antikendirektion die Bewohner umgesiedelt, das neue Dorf entstand außerhalb der Ruinensiedlung. Doch selbst als wir Ende der Neunzigerjahre angefangen haben, dort zu graben, standen überall noch die Überreste der modernen Siedlung herum. Es war keine Spur mehr vom bronzezeitlichen Palast auszumachen, wir konnten zunächst nicht einmal seine genaue Lage bestimmen.“ Melzer berichtete weiter, dass in Kooperation mit den Syrern und italienischen Archäologen die Grabungsarbeiten wieder aufgenommen wurden. Schon bald gab es die ersten Grabungserfolge. Man entdeckte unterirdische Gänge, aus denen Keilschrifttafeln und verkohlte Holzbalken geborgen wurden. Die Tontafeln hatten dann vielfältige Aufschlüsse über die damaligen Handelsbeziehungen im Vorderen Orient erlaubt.


  Melzer machte eine Pause, dann resümierte er:


  „Tja, eigentlich hatten wir da schon unsere Sensation. Und dann ist Ali in die Vorkammer der Gruft der Könige gefallen.“


  „So eine Entdeckung macht ein Archäologe vermutlich nur einmal im Leben?“


  Melzer nickte. „Wenn überhaupt. Es war wirklich eine Sensation. Davor hatte sich außer uns niemand für dieses abgelegene Wüstendorf interessiert – und plötzlich konnten wir uns vor Reportern und Fernsehsendern kaum noch retten. Vor allem die Leute, die dort lebten, waren völlig aus dem Häuschen.“


  „Was ist mit den Schätzen passiert, die Sie dort gefunden haben?“


  „Wir haben sie eingesammelt, gezeichnet und sortiert, so wie wir das mit jedem Fund machen. Die meisten Stücke sind dann ins Nationalmuseum nach Damaskus gekommen.“


  „Sie sagten, dass Sie auch viele Saisonarbeiter beschäftigen. Gibt es da nicht auch mal einen, der lange Finger macht? Die Gelegenheit, wäre doch mehr als günstig, kurz vor Feierabend ein, zwei goldene Ringe einzustecken.“


  Melzer schüttelte den Kopf. „Die Leute, die mit uns arbeiten, haben sehr großen Respekt vor den Funden. Außerdem hält sie auch der Aberglaube recht zuverlässig davon ab, etwas mitgehen zu lassen. Die meisten haben Angst vor dem Fluch der Götter. Das klingt für Sie vielleicht obsolet, aber die meisten der Leute aus dieser Umgebung kommen nur selten mal aus ihren Dörfern heraus. Sie sind mit ihrem Ursprung, ihrer Geschichte und den Mythen, die sich darum ranken, sehr stark verwurzelt. Zudem sind die Strafen für Diebstahl in Syrien sehr streng, vor allem wenn es sich bei dem Diebesgut um antike Schätze handelt.“


  „So etwas ist also überhaupt nicht vorgekommen?“


  Melzer knetete seine Hände. „Doch, einmal. Und es ist jemand gewesen, von dem ich es absolut nicht erwartet hatte. Dabei war das keiner der Arbeiter von dort, sondern einer, den die Syrer aus Damaskus geschickt hatten, damit er auf der Grabung darauf achtete, dass alles mit rechten Dingen zuging.“ Melzer lachte trocken. „Ausgerechnet der. Bano, ein Kurde. Er hat tatsächlich ein paar Schmuckstücke aus Gold mitgehen lassen. Das Ganze ist nur aufgeflogen, weil sich ein Arbeiter den falschen Rucksack gegriffen hatte und zu Tode erschrocken war, als er statt seines Trinkbechers plötzlich goldene Armspangen in der Hand hatte.“


  „Was ist mit dem Dieb passiert?“


  Melzer zuckte mit den Schultern. „Gefängnis. Ich konnte nichts für ihn tun, wollte ich auch nicht. So etwas ist einfach nicht tragbar.“ Melzer machte eine Pause. „Übrigens war das einer der Typen, mit denen Karen etwas hatte.“


  Hinbergen zog die Augenbrauen hoch. Jetzt wurde es interessant.


  „Wie hat Karen darauf reagiert, dass er etwas geklaut hatte?“


  Er legte die Stirn in Falten. „Sie war sehr aufgebracht. Hat erst nicht geglaubt, dass er was mit dem Diebstahl zu tun hatte. Sie war halt in ihn verliebt, da ist man manchmal blind für die Realität. Aber natürlich konnte sie ihm auch nicht helfen. Ich denke, sie hat es versucht. Letztlich ist sie aber wieder in die Staaten abgereist – so wie wir alle zurückgereist sind, als die Sommerkampagne zu Ende war. Ich denke, sie hatte letztlich eingesehen, dass er gegen die Regeln verstoßen hatte und ihn dann fallen gelassen.“


  Der Professor spielte mit der leeren Coladose: „Es entsprach ohnehin ihrem Naturell, Männer nach einer Weile fallen zu lassen.“


  


  
    Kapitel 13
  


  Es war Samstagvormittag und Carla hatte ihren Besuch nicht angekündigt. Als sie Tiziana Wörners Zimmer betrat, blätterte das Mädchen gerade lustlos in einer Fernsehzeitschrift.


  „Langeweile?“, fragte Carla.


  Die Patientin setzte ein maskenhaftes Grinsen auf. „Was denken Sie denn? An den Wochenenden fällt euer Animationsprogramm ja komplett flach.“ Sie wedelte mit der Fernsehzeitschrift. „Da müssen sich die Psychos mit der Glotze begnügen.“


  Carla musste schmunzeln. Die Wochenenden in der Klinik waren das Schlimmste, das hatte sie noch gut in Erinnerung. Die meisten freuten sich wenigstens aufs Essen, das am Samstag und Sonntag besser war als unter der Woche. Doch das war für Tiziana ja wohl kaum ein Highlight.


  „Ich bin hier, um Sie aus dieser Einöde zu befreien. Wenn Sie mögen.“


  Tiziana riss die Augen auf: „Sie verhelfen mir zur Flucht?“


  „Wir fliehen zusammen. Für ein paar Stunden. Ich will zum Hafen. Haben Sie Lust mitzukommen?“


  Die Miene des Mädchens hellte sich auf. Doch über den Glanz in ihren Augen huschte sogleich ein Schatten. Die Magensonde. „Und das Ding in meinem Gesicht? Alle werden mich anstarren wie ein Alien.“


  Carla blickte Tiziana ernst an. „Deal or no deal?“


  Das Mädchen hielt ihrem Blick stand, war aber deutlich verunsichert und zögerte. „Okay. Deal.“


  „Die Sonde kommt raus, bevor wir losgehen, wenn ich Sie am Hafen zu einem Fischbrötchen einladen darf.“


  Tiziana atmete tief durch. Ein Fischbrötchen. Das hatte mindestens sechshundert Kalorien. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und dachte nach.


  Es klopfte an der Tür und Patrizia Pleitzke – das Mädchen mit den Zwangsstörungen – steckte den Kopf durch die Tür. „Oh, ich dachte du bist allein“, sagte Patrizia und bedachte Carla mit einem argwöhnischen Blick.


  „Ich bin eigentlich gar nicht da, heute ist ja Samstag“, winkte Carla ab. „Wenn Sie Tiziana in Ruhe etwas erzählen möchten, kann ich auch rausgehen.“


  Patrizia schüttelte den Kopf. „Ist ja nichts Geheimes. Ich wollte Tiziana nur erzählen, dass mich mein Haarausfall langsam in den Wahnsinn treibt. Ich habe in der Dusche gerade gezählt, wie viel Haare mir heute ausgefallen sind: 168. Ist das nicht furchtbar?“


  Tiziana nickte und fuhr sich selbst mit der Hand über den Kopf. Ihr Zeigefinger verharrte an einer besonders lichten Stelle. Haarausfall war ein Problem, das Tiziana nur zu gut kannte.


  „Patrizia, was hältst du davon? Ich darf heute mit meiner Therapeutin einen Ausflug zum Hafen machen“, sagte Tiziana. „Bedingung: Ich muss mir ein Fischbrötchen reindrücken.“


  Patrizia nickte eifrig mit dem Kopf: „Mach das, das ist gut für dich.“


  Tiziana blickte zögernd zu Carla: „In Ordnung. Aber nur, wenn ich die Mayonnaise weglassen darf.“


  Carla nickte: „Deal.“


  Der Ausflug war ein voller Erfolg. Sie schauten sich die Rickmer Rickmers an, und es stellte sich heraus, dass Tiziana von Schiffen und deren Geschichte gar nicht genug kriegen konnte. Also nahmen sie sich auch noch die Cap Arcona vor, die die Auswanderer-Ausstellung „Ein Koffer voller Hoffnung“ zeigte.


  Tiziana saugte die Informationen in sich auf wie ein Schwamm. Doch nach knapp zwei Stunden konnte Carla dem Mädchen seine Erschöpfung deutlich ansehen. Tiziana war kreidebleich und wurde immer stiller. Sie schlenderten die Pontons bei den Landungsbrücken entlang und Carla knurrte beim Duft, der den zahlreichen Imbissbuden entströmte, der Magen. Sie blieb an „Ernas Fischbude“ stehen und blickte Tiziana ernst an: „Für Sie auch?“


  Das Mädchen nickte tapfer. „Ich nehme ein Matjesbrötchen.“ Für sich selbst bestellte Carla ein Krabbenbrötchen mit Remoulade. Beide setzten sich auf eine Treppe, in der Nähe spielte ein alter Seebär Zieharmonika.


  Carla biss genüsslich in ihr Brötchen, Tiziana hielt ihr Essen schweigsam in der Hand und betrachtete es.


  „Was denken Sie gerade?“, fragte Carla.


  „Es muss Jahre her sein, dass ich sowas zum letzten Mal gegessen habe.“


  „Haben Sie Angst?“


  „Ja.“


  „Wovor?“


  „Dass ich dick werde, wenn ich das esse. Gewöhnlich.“ Leise fügte sie hinzu: „Dann habe ich gar nichts mehr.“


  Carla biss erneut in ihr Brötchen und kaute. „Wenn Sie mehr essen, haben Sie mehr Energie und dann können Sie auch mehr aus sich machen.“


  Tiziana schüttelte den Kopf. „Es ist irgendwie so, dass nichts eine Bedeutung für mich hat außer dem Hungern. Manchmal fühle ich mich so leblos. Ich fühle gar nichts mehr, verstehen Sie? Ich habe das Gefühl, dass ich mich für nichts mehr begeistern kann.“


  Carla nickte. „Das ist ja logisch.“


  Das Mädchen riss verblüfft die Augen auf.


  „Was ist denn daran bitte logisch?“


  Carla holte aus: „Ihr Körper fährt auf Sparflamme. Er muss momentan all seine Energie auffahren, um Sie am Leben zu erhalten. Verstehen Sie, Ihr Körper kann es sich nicht leisten, zu fühlen, dafür hat er keine Reserven mehr übrig. Vermutlich freuen Sie sich momentan nicht richtig, richtig traurig sind Sie aber auch nie. Nichts kann Sie wirklich erschüttern. Außer ein Kilo mehr auf der Waage. Stimmts?“


  Sie nickte aufrichtig erstaunt. „Das ist wirklich so. Manchmal denke ich, ich bin eigentlich schon tot, weil ich überhaupt nichts mehr empfinde.“


  „Wenn Sie sich dazu überwinden können, ein paar notwendige Kilo zuzulegen, dann werden Sie auch wieder fühlen. Dann hat Ihr Körper und Ihr Geist auch wieder genug Energie für Lebensfreude. Und auch für den Schmerz, den das Leben nun mal mit sich bringt.“


  Sie betrachtete ihr Essen und drehte es in der Hand. „Das lässt so ein Fischbrötchen in einem ganz neuen Licht erscheinen.“ Sie atmete tief durch, führte das Brötchen zum Mund und biss ab. Sie schaute auf die Elbe und kaute.


  „Oh mein Gott“, kam es unvermittelt aus ihrem vollen Mund. „Ist das lecker.“


  In den kommenden Tagen ging es aufwärts mit Carlas Patientin. Sie aß – langsam und bedächtig, aber bewusst: Zum Frühstück ein Brötchen. Ohne Butter, aber mit Marmelade. Sie nahm Milch und Zucker in den Kaffee. Zwischendurch griff sie zu einer Banane. Zu Mittag verspeiste sie Salat mit Joghurt-Dressing und Hähnchen. Eine Schale Pudding obendrauf. Abends zwei Scheiben Brot mit Salami. Auf ihrem Nachttisch lag eine angebrochene Tafel Schokolade. Nach einer Woche hatte sie knapp ein Kilo zugelegt und sie hatte sich in eine Ergotherapie-Gruppe eingetragen. Ein voller Erfolg.


  Adrian Winkler war begeistert. „Wenn dieser Sinneswandel wirklich durch Ihren Ausflug mit Tiziana ausgelöst wurde, sollten wir öfter Exkursionen mit unseren Patienten einplanen, Carla.“


  Das Mädchen brauchte die Sonde nun nicht mehr. Carla und die Krankenschwestern vertrauten darauf, dass sie aß. Tiziana hatte eine starke Motivation: Sie wollte ihre Lebensfreude zurückgewinnen.


  Aufgrund dieser erfreulichen Umstände hatte Winkler auch überhaupt nichts dagegen, dass sich Carla auch auf der geschlossenen Station einbrachte.


  


  
    Kapitel 14
  


  Carla war beschwingt und hüpfte die Treppen zur geschlossenen Abteilung geradezu hinunter. Sie klopfte an Banos Zimmer und trat ein. Der Patient brachte sogar ein zaghaftes Lächeln zustande. „Wie geht es Ihnen heute?“, fragte sie. Er senkte den Blick. Carla betrachtete sein Frühstückstablett. Den Kaffee hatte er ausgetrunken, die Brötchen nicht angerührt. „Ich kann auch nie was essen, wenn ich Sorgen habe“, meinte sie. Carla fuhr sich über die Lippen. „Gestern habe ich mal wieder gemerkt, was für ein Fachidiot ich eigentlich bin. Ich weiß alles Mögliche über Krankheiten, aber ansonsten habe ich kaum Ahnung davon, was in der Welt so vor sich geht.“


  Er blickte auf und runzelte die Stirn.


  „Ich wollte in der Stadt einkaufen und habe einen jungen Mann kennengelernt, der Flugblätter verteilt hat. Er protestierte unter anderem dagegen, dass die Kinder in seiner Heimat in der Schule nicht einmal ihre Muttersprache lernen dürfen.“


  Banos Augen weiteten sich.


  Carla deutete auf Banos Handgelenk. „Er trug denselben Anhänger wie Sie.“


  Bano schluckte, schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Dann wandte er sich wieder Carla zu und brach endlich sein Schweigen: „Und? Haben Sie der Polizei schon erzählt, was Sie herausgefunden haben?“


  Carla hielt kurz den Atem an, dann schüttelte sie den Kopf. „Warum sollte ich? Ich bin ihre Therapeutin, ich habe Schweigepflicht.“ Sie schlug die Beine übereinander. „Aber ich würde sehr gern Ihre Geschichte hören.“


  Bano räusperte sich. „Der Anhänger hat mich also verraten. Ich hätte ihn doch wegwerfen sollen. Aber das habe ich nicht übers Herz gebracht.“ Er betrachtete nachdenklich das silberne, blank polierte Schmuckstück und schüttelte dann seinen Unterarm. „Mein Vater hat ihn mir geschenkt. Als ich nach Deutschland kam, habe ich ihn in meinem Koffer in einem Notizbuch versteckt, bei der Kontrolle am Flughafen ist mir deswegen der pure Angstschweiß ausgebrochen.“


  Carla nickte. „Aber jetzt sind Sie hier. Sie und der Anhänger. Bitte brechen Sie Ihr Schweigen.“


  Bano schaute aus dem Fenster. „Ich habe mich entschlossen zu schweigen, weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass mir ohnehin niemand glaubt. Man hält mich für den Mörder von Karen. In Syrien hat man mich für einen Dieb gehalten, weil die Beweise offensichtlich gegen mich sprachen. Eigentlich zu offensichtlich. Aber das hat keinen interessiert.“


  „Sie meinen, jemand hat Ihnen etwas in die Schuhe geschoben?“


  Bano nickte und wandte ihr den Blick wieder zu.


  „Waren Sie in Syrien im Gefängnis?“


  Er brachte ein mattes „Ja“ zustande. Die Erinnerung holte ihn mit voller Wucht wieder ein.


  „Ich kann es einfach nicht mehr ertragen, eingesperrt zu werden. Unschuldig zu sein und trotzdem weggeschlossen zu werden, können Sie sich das vorstellen?“


  Carla nickte stumm. „So verbittert wie Sie sind, gehe ich nicht davon aus, dass Sie in Syrien letztlich aus der Haft kamen, weil Sie freigesprochen wurden.“


  Bano lachte hysterisch. „Es interessiert in Syrien niemanden, ob man schuldig oder unschuldig im Gefängnis sitzt. Ein Cousin von mir ist dort elend zugrunde gegangen – wegen regimekritischer Äußerungen. Dabei hat er Assad lediglich mit einer Giraffe verglichen. Das macht insgeheim doch jeder da!“ Er schaute Carla aus traurigen Augen an. „Ich konnte fliehen. Und ich habe es den Kontakten von Karen zu verdanken, dass ich es mit einem falschen Pass bis nach Deutschland geschafft habe.“ Er hob beide Hände. „Nur leider war der Ausflug in die Freiheit sehr kurz. Und Karen ist tot.“


  „Sie und Karen Miller waren ein Paar, nicht wahr?“


  Er nickte. „Ich habe sie wirklich aufrichtig geliebt. Ich hätte ihr niemals ein Haar gekrümmt. Ich habe mich auf eine gemeinsame Zukunft mit Karen gefreut.“


  Auf Carla machte er einen ehrlichen Eindruck, doch sie wusste, dass das trügen konnte. Welches Motiv könnte er gehabt haben, Karen zu töten? Sie schalt sich innerlich. Sie wollte hier keine Polizeiarbeit machen. Sie war seine Therapeutin, nichts weiter. Und sie hatte ihm ihr Schweigen zugesichert, was immer er ihr erzählen würde.


  Er blickte Carla traurig an: „Ich war sehr eifersüchtig. Denn Karen hat nicht unbedingt monogam gelebt. Damit bin ich nicht klargekommen.“


  „Das bedeutet, sie hatte neben Ihnen noch jemand anderen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das hatte sie längst beendet, sonst hätte ich nicht bei ihr bleiben können. Sie hat mir versichert, mich zu lieben und treu zu bleiben. Doch ich hatte das Gefühl, dass ich mir ihrer Liebe trotzdem nicht zu hundert Prozent sicher sein kann.“


  Eifersucht. Ein starkes Motiv, schoss es Carla ungewollt durch den Kopf.


  „Eifersucht wäre natürlich ein starkes Motiv“, sagte Bano laut. „Wir Orientalen sind nun mal so. Aber ich hätte sie nicht getötet. Ich hätte sie lediglich verlassen.“


  „Bano, Sie müssen mit der Polizei sprechen. Ihr Schweigen wird in jedem Fall gegen Sie ausgelegt. Versuchen Sie, ein bisschen mehr Vertrauen in die Gerechtigkeit zu haben. Sie müssen über das sprechen, was passiert ist. Allein schon, um es zu verarbeiten. Wenn Sie sich von Ihrer Umwelt derart zurückziehen, werden Sie wirklich ernsthaft krank. Wenn Sie erst unter Psychosen oder ähnlichen Störungen leiden, dann können Sie nicht einmal mehr sich selbst und Ihrer eigenen Wahrnehmung trauen. Lassen Sie es bitte nicht so weit kommen.“


  So hatte er es noch nie gesehen. Sein Schweigen konnte ihn buchstäblich krank machen. Damit würde er also nur sich selbst bestrafen.


  Diese junge Frau hatte einen Schalter bei ihm umgelegt, den er selbst nicht betätigen konnte. Sie hatte einfach Recht mit dem, was sie sagte. Es steckte eine unleugbare Wahrheit darin. Außerdem mochte er den Klang ihrer Stimme. Sie war warm und verheißungsvoll: „Wenn du mir traust, wirst du nicht enttäuscht werden, schien sie zu flüstern.“


  Er wollte den Versuch wagen. Was hatte er zu verlieren?


  Einen Tag später wurde Bano zum ersten Mal von der Polizei verhört. Sie kamen gleich nach dem Frühstück, Carla war noch nicht im Haus.


  Hinbergen und sein Kollege Mittfelder betraten das Krankenzimmer. Der Patient sah nicht besonders gesund aus, befand Hinbergen. Er war geradezu abgemagert, seine Wangen waren eingefallen und unter den Augen zeichneten sich schwarze Schatten ab. Körperlich, hatte ihm dessen Arzt gesagt, sei er mittlerweile wieder in einer guten Verfassung. Doch er esse kaum und spreche überhaupt nicht.


  Vor Hinbergens innerem Auge blitzten wieder die furchtbaren Dinge auf, die er im Hotelzimmer gesehen hatte. Eingeweide. Eingetrocknetes Blut. Die ausgeblutete Karen Miller – jung und bildhübsch. Doch er wollte es heute langsam angehen lassen.


  „Herr Hamid, wir müssen Ihnen heute einige Fragen stellen. Wir haben mit Rücksicht auf Ihre Gesundheit lange gewartet, doch wir brauchen endlich Klarheit“, holte Hinbergen aus. Alle drei saßen an einem Tisch.


  Der Patient hatte seine gefalteten Hände in den Schoß gelegt und blickte den Kommissar direkt an. Er war völlig ruhig – seit Carla sein Geheimnis gelüftet hatte, war aller Stress von ihm abgefallen. Und es war ihm nicht mehr gleichgültig, was mit ihm geschehen würde. Er war unschuldig. Und das wollte er beweisen.


  Bano staunte über sich selbst: Wie war es möglich, dass dieses eine Gespräch mit der jungen Therapeutin seinen Selbsterhaltungstrieb derart in Schwung gebracht hatte?


  Hinbergen senkte den Blick und kniff die Lippen zusammen: „Ich weiß, dass Sie seit vielen Wochen kein einziges Wort gesprochen haben, aber Sie ...“


  „Ich werde mit Ihnen sprechen“, unterbrach Bano den Kommissar mit fester und deutlicher Stimme.


  Hinbergen schaute verdutzt auf. Damit hatte er nicht gerechnet: „Na, das ist doch ein Anfang.“


  Bano fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Allerdings habe ich eine Bitte.“


  Hinbergen sah ihn aufmerksam an.


  


  
    Kapitel 15
  


  Carla saß in ihrem Zimmer und bereitete sich auf den Tag vor. Sie kaute lustlos auf einem Thunfisch-Sandwich herum, das sie sich aus der Cafeteria geholt hatte.


  Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Bano ab.


  Sie hatte nicht das Gefühl, dass er schockiert darüber war, dass sie sein Geheimnis gelüftet hatte. Vielmehr glaubte sie eine gewisse Erleichterung bei ihm erkennen zu können. Er brauchte sich nicht mehr zu verstecken. Er konnte sich auch nicht mehr verstecken. Vielleicht löste diese Befreiung auch seine Sprachblockade?


  Während Carla ganz in Gedanken war, klopfte es an ihre Tür. Jorge steckte den Kopf herein: „Dein Typ ist gefragt.“


  Carla zog die Stirn in Falten: „Wer fragt?“


  „Ich weiß ja nicht, was du mit unserem schweigsamen Patienten angestellt hast – aber er ist bereit zu sprechen. Die Polizei ist bei ihm. Allerdings stellt er eine Bedingung: Er wird nur reden, wenn du bei dem Gespräch zugegen bist.“


  Carla schluckte. Er vertraute ihr bereits so sehr? Wie war das möglich?


  „Wirst du auch mit dabei sein, als sein Arzt?“, fragte Carla.


  Jorge schüttelte den Kopf. „Nach mir hat keiner gefragt. Geh nur, ich bin nicht beleidigt. Ist doch gut, wenn du einen Draht zu ihm hast.“


  Carla plagte ihr schlechtes Gewissen, weil sie Jorge nicht erzählt hatte, was sie über die Identität des Patienten wusste. Sie stand auf, schüttelte die Sandwichkrümel von ihrer Leinenhose und folgte Jorge durchs Treppenhaus auf die geschlossene Abteilung.


  Es war lange her, dass sie selbst mit der Polizei zu tun gehabt hatte. Ziemlich genau zehn Jahre. Einige Verhöre damals hatten ihr ganz schön zugesetzt. Bei dem Gedanken daran bekam sie noch heute feuchte Hände. Doch sie würde den Patienten nicht im Stich lassen. Ihren Patienten.


  Carla klopfte kurz an und öffnete die Tür zum Patientenzimmer. Bano saß mit zwei Kommissaren an einem Tisch. Auf den ersten Blick erkannte Carla Kommissar Hinbergen. Ausgerechnet! Er war älter geworden, kleine Falten hatten sich in seine Stirn und um die Mundpartien gegraben. Doch er war es, kein Zweifel.


  Auch Hinbergen stutzte. Es war ein Déjà-vu. Carla Hartenstein. Aus dem jungen, traumatisierten Mädchen war eine Frau geworden, die eine gehörige Portion Selbstbewusstsein ausstrahlte. Er hielt ihr seine rechte Hand hin.


  „Guten Tag, Frau Hartenstein. Unglaublich, das muss jetzt mindestens zehn Jahre her sein.“


  Carla nickte. „Es sind ziemlich genau zehn Jahre. Guten Tag, Herr Hinbergen.“


  Hinbergen verfolgte sie mit seinen Blicken, während Carla sich setzte. Die Neugier stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte nicht mit ihr gerechnet. Nicht hier.


  Da Hinbergen offensichtlich die Worte fehlten, sprang sein Kollege Mittfelder in die Bresche. „Frau Hartenstein, wir haben viele Fragen an Herrn Hamid. Es war sein ausdrücklicher Wunsch, dass Sie als seine Therapeutin bei dem Gespräch zugegen sind.“ Carla nickte.


  „Wir möchten Sie jedoch bitten, sich völlig aus dem Gespräch herauszuhalten. Sie sind hier als Zuhörerin – oder als psychologischer Beistand, wenn man so will.“


  Carla bedeutete, dass sie verstanden hatte. „Ich werde mich völlig im Hintergrund halten.“


  Mittfelder blickte seinen Kollegen an. Der schien sich wieder gefangen zu haben und holte aus:


  „Herr Hamid, gegen Sie besteht der dringende Verdacht, am 16. Juli dieses Jahres Karen Miller ermordet zu haben. Die Archäologiestudentin wurde tot in einem Hotelzimmer gefunden, das auf Ihren Namen gemietet war. Können Sie sich dazu bitte äußern? Haben Sie Karen Miller getötet?“


  Müssen die nicht erst fragen, ob er ohne einen Anwalt überhaupt etwas sagen möchte? Ihm seine Rechte vorlesen?, schoss es Carla durch den Kopf. Sie besann sich darauf, den Mund zu halten. Vermutlich hatte sie einfach zu viele Krimis im Fernsehen gesehen.


  Bano blickte auf und schaute Kommissar Hinbergen ernst an. „Ich habe Karen Miller nicht getötet.“


  Hinbergen räusperte sich, schürzte die Lippen und hob erneut an: „Warum haben Sie am selben Morgen versucht, sich im Hamburger Hauptbahnhof das Leben zu nehmen?“


  Bano wandte den Blick nicht ab, seine Stimme blieb weiterhin fest: „Ich habe nicht versucht, mir das Leben zu nehmen. Ich weiß nicht, wer es war – aber jemand hat versucht, mich im Hauptbahnhof zu töten.“


  Das war auch für Carla neu. Bislang war ihr nicht klar, ob der Patient versucht hatte, sich selbst zu töten oder nicht. Mit großem Interesse verfolgte sie den weiteren Verlauf des Verhörs.


  Hinbergen atmete tief durch. „Herr Hamid. Wir haben Ihre Personalien überprüft und nichts, aber auch gar nichts zu Ihrer Person gefunden. Unter diesem Namen gibt es niemanden, den wir mit den übrigen Daten in Ihrem Reisepass in Verbindung bringen konnten.“


  Bano schluckte. Er hatte gewusst, dass er auffliegen würde. Am Flughafen in Damaskus hatte er lediglich unwahrscheinliches Glück gehabt, dass dem Beamten am Schalter die Hitze offensichtlich derart zugesetzt hatte, dass er es mit seinen Pflichten an diesem Tag nicht so genau genommen hatte. Man konnte nie wissen. Den Nächsten in der Schlange hätte er vielleicht schikaniert – oder seinen Schalter einfach geschlossen. In Syrien regiert die Willkür schon lange, nicht erst, seitdem dort der Bürgerkrieg tobte.


  Doch Bano hatte Glück gehabt. Ein Blick auf seinen Pass, und er wurde kommentarlos durchgewunken. Das Herz hatte ihm bis zum Hals geschlagen und mit zitternden Knien war er in das Flugzeug gestiegen. Als die Maschine abhob, hatte er zum ersten Mal in seinem Leben keinen festen Boden mehr unter den Füßen.


  Er sah die Lichter der Stadt unter sich, die Zitadelle von Aleppo, die syrische Steppe. Er wusste nicht, ob er seine Heimat jemals wiedersehen würde. Aber das war es wert. Er war endlich frei. Hatte er gedacht.


  Bano atmete tief ein und blickte zu Carla, dann zu Kommissar Hinbergen. „Der Pass ist eine Fälschung. Mahmud Hamid ist frei erfunden. Ich bin unter falschem Namen hier.“


  Hinbergen pfiff durch die Zähne. „Sie sind aus Syrien mit einer falschen Identität ausgereist. Warum? Haben Sie sich dort etwas zuschulden kommen lassen?“


  Bano lachte hysterisch auf. „Das kommt darauf an, was Sie darunter verstehen. Ich bin Kurde. Das ist schon mal schlecht, wenn man in Syrien lebt. Und ich habe etwas gegen Assad und seinen verdammten Polizei- und Militärapparat.“


  Hinbergen nickte. „Wir hoffen hier auch alle, dass Assads Tage gezählt sind. Aber warum sind Sie nicht mit Ihrem eigenen Pass ausgereist?“


  Bano massierte seine Nasenflügel mit den Zeigefingern. „Wo sollen wir anfangen, Herr Kommissar? Sagt Ihnen die Bezeichnung ‚staatenlos‘ etwas?“


  Hinbergen begriff. „Als Kurde haben Sie keinen eigenen Pass.“


  Bano nickte.


  „Wie kommt es eigentlich, dass Sie so gut Deutsch sprechen?“


  Bano zuckte mit den Schultern. „Nur, weil ich nicht reisen kann, bedeutet das nicht, dass ich mich nicht für andere Kulturen interessiere. Und wer die Kultur eines Landes kennenlernen möchte, muss auch seine Sprache kennenlernen. Die deutsche Kultur hat mich schon immer interessiert.“


  Hinbergen sah ihn scharf an: „Wie kam es, dass Sie Syrien dann doch verlassen konnten?“


  „Ich wollte, ich musste endlich raus aus diesem Land. Ich bin aus dem Gefängnis entkommen, in dem ich zu Unrecht saß. Irgendwer hat mir etwas in die Schuhe geschoben. Einen Diebstahl auf einer archäologischen Grabung.“


  Hinbergen verschlug es an diesem Tag zum zweiten Mal binnen weniger Minuten die Sprache. Zuerst das unverhoffte Wiedersehen mit Carla Hartenstein und nun das. „Moment. Sie sind Bano? Bano Kussa …? Der Abgesandte von der Antikendirektion, bei dem die gestohlenen Funde entdeckt wurden?“


  Jetzt war Bano sprachlos.


  „Woher wissen Sie das?“


  Hinbergen räusperte sich. „Wir ermitteln intensiv im Umfeld von Karen Miller. Da ist auch Ihr Name gefallen. Sie waren mit Frau Miller zusammen. Und da schließt sich der Kreis.“ Hinbergen wurde sehr ernst und auch ein wenig lauter: „Herr Kussa, diese junge Frau ist in Ihrem Hotelzimmer geradezu geschlachtet worden, und Sie wollen damit nichts zu tun haben?“


  Bano blickte wortlos auf den Tisch und stützte seinen Kopf mit einer Hand ab.


  Hinbergen bohrte weiter: „Sie sagen, Sie hätten sie nicht getötet. Wer war es dann? Wo waren Sie, als sie so zugerichtet wurde?“


  „Sie hatte mich weggeschickt.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Bano holte aus: „Wir waren im Hotelzimmer. Wir haben etwas zusammen getrunken. Dann ist Karen ins Bad gegangen, sie wollte duschen. Ich hörte die Dusche, aber auch, dass sie mit jemandem sprach, telefonierte. Ich sprach sie darauf an, als sie wieder herauskam. Sie sagte, sie habe nicht telefoniert, sondern sich darüber aufgeregt, dass das Wasser aus der Dusche erst eiskalt und dann gleich total heiß aus der Leitung kam. Sie behauptete, sie habe mit der Dusche gesprochen. Ich habe ihr nicht geglaubt, wollte aber nicht mit ihr streiten.“


  Hinbergen blickte ihn aufmerksam an: „Es kam dann aber trotzdem zum Streit?“


  Bano schüttelte den Kopf. „Nein. Sie lächelte und meinte, der Sekt sei ihr ganz schön zu Kopf gestiegen. Sie wolle nun unbedingt noch etwas essen.“ Bano atmete tief durch. „Sie wünschte sich arabisches Essen – Auberginenpüree, Mograbieh und Brotsalat, sie hatte einen Bärenhunger. Sie bat mich, etwas zu essen zu holen, obwohl es schon mitten in der Nacht war. In der Rosenstraße gibt es ein gutes libanesisches Restaurant, in dem wir auch am Tag zuvor zu Gast waren. Sie wollte, dass ich etwas von dort besorge.“ Er musste lächeln: „Karen hatte nachts manchmal einen Bärenhunger. Gefrühstückt hat sie nie, lieber lange geschlafen.“


  Hinbergen erinnerte sich. Der Portier hatte ausgesagt, dass der Gast morgens immer allein zum Frühstück erschienen war, nie in Begleitung einer Frau. Und auf dem Tisch im Hotelzimmer hatte eine unberührte Tüte mit Essen gestanden. Beim Geruch der noch verpackten Speisen hatte es Hinbergen angesichts der entstellten Leiche den Magen umgedreht. Er hakte nach: „Sie selbst wollte so lange auf dem Zimmer bleiben?“


  Bano nickte: „Ja. Sie trug nur einen Bademantel, wirkte müde. Ich sagte noch im Scherz, dass sie bestimmt schon eingeschlafen sein würde, wenn ich wieder zurückkäme.“ Carla fiel auf, dass Banos Gesicht unglaublich traurig wirkte, es nahm ihn deutlich mit, die Geschehnisse dieser Nacht noch einmal zu rekapitulieren.


  „Sie sind dann also los, um Essen zu holen. In die Rosenstraße, sagen Sie? Wie heißt das Restaurant?“


  Bano nickte. „Maroush. Das Restaurant heißt Maroush.“


  Hinbergen notierte den Namen und die Adresse und erinnerte sich an die Aufschrift auf der Tüte. „Maroush. Wir werden das überprüfen. Gegen wie viel Uhr waren Sie dort?“


  Bano schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Aber es war auf jeden Fall schon mitten in der Nacht. Im Maroush haben sie bis morgens auf, weil sie auch eine Sisha-Lounge haben. Als ich kam, wollten sie schon die Küche schließen – ich war der Letzte, der noch etwas bekommen hat. Es war gegen drei Uhr, denke ich ...“


  „Dann wissen Sie auch nicht, wie lange Sie angeblich weg waren? Sind Sie gleich wieder ins Hotel, nachdem Sie das Essen besorgt hatten?“


  „Ja, ich hatte hin und zurück jeweils etwa eine Viertelstunde Fußweg. Im Restaurant selbst war ich etwa zwanzig Minuten. Ich wollte mich beeilen, wollte, dass das Essen für Karen wenigstens noch ein bisschen warm war ...“


  Plötzlich brach Banos Stimme, und seine Hände begannen zu zittern. Seine Augen waren feucht und er schlug den Blick nieder.


  Hinbergen wartete einen Moment, bis Bano sich wieder etwas beruhigt hatte.


  „Was war, als Sie zurück ins Hotel kamen?“


  Bano schluckte und räusperte sich. Carla hatte ihm ein Kleenex gereicht, das er mit beiden Händen zerknüllte.


  „Als ich nach oben ging, sah ich gleich, dass etwas nicht stimmte. Die Tür war nur angelehnt. Ich rief Karens Namen, nichts. Ich ging ins Zimmer und da war … unglaublich viel Blut. Blut, überall Blut, Blut ...“ Jetzt zitterte Bano am ganzen Körper und schluchzte laut.


  Carla griff ein: „Sie sollten Ihr Verhör zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen. Herr Kussa ist am Ende seiner Kräfte.“


  Hinbergen malträtierte seinen Kaugummi. Obwohl er gern mehr gehört hätte, hatte er ein Einsehen. Carla Hartenstein hatte Recht. „Wir lassen es damit gut sein. Morgen, um die gleiche Zeit, würden wir gern weitermachen.“


  Carla nickte. „Das ist in Ordnung. Ich werde ebenfalls wieder hier sein.“


  Die Kommissare verabschiedeten sich knapp und Carla blieb bei Bano sitzen, der sich die Hände vors Gesicht hielt und jetzt hemmungslos weinte. Alles, was er in den vergangenen Wochen verdrängt hatte, brach nun aus ihm heraus.


  „Wenn ich nicht weggegangen wäre, dann wäre das nie passiert. Dann würde sie noch leben“, brachte er mühsam hervor.


  Clara zögerte einen Moment, sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob er nur schauspielerte – oder ob seine Bestürzung echt war. Doch sie zweifelte inzwischen stark daran, dass ihr kurdischer Patient ein Mörder war.


  Carla hatte ebenfalls viele Fragen an ihn, doch das würde heute keinen Sinn mehr machen. Er musste sich erholen, damit sich nicht wieder eine neue Blockade aufbaute. Sie reichte ihm ein neues Kleenex. „Möchten Sie heute ein Medikament bekommen, dass Ihnen beim Einschlafen hilft?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich will trauern und ich will weinen. Vielleicht ist es gut, über alles nachzudenken, was passiert ist. Vielleicht hilft es mir dabei, Karens Mörder zu finden. Ich habe ihr so viel zu verdanken, sie hat mich schließlich nach Deutschland gebracht.“


  Carla nickte. „Dann lasse ich Sie jetzt allein. Grübeln Sie aber nicht zu viel. Sie sollten trotzdem zur Ruhe kommen. Die nächste Zeit wird nicht einfach für Sie werden.“


  


  
    Kapitel 16
  


  Grübeln Sie nicht so viel. Das ist leichter gesagt als getan, dachte Bano. Er musste nachdenken. Sein Leben hing davon ab. Karen konnte er nicht wieder lebendig machen, aber der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden. Er erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit und ein bitterer Schmerz erfüllte sein Herz.


  Karen war seine erste große Liebe gewesen. Es hatte bei ihm gefunkt, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie starrte vor Schmutz: Unter ihren Fingernägeln hatte sich Erde aus der Gruft angesammelt, fast schwarz waren beide Hände von der Grabungsarbeit. Der einst weiße Schutzanzug, den sie wie alle anderen trug, war völlig verschmutzt. Obwohl der Overall die Formen des Körpers weitgehend verhüllte, konnte er sehen, dass sie schlank war und eine anmutige Art hatte, sich zu bewegen.


  Als er sie zum ersten Mal sah, kniete sie in der Gruft auf dem Boden und legte behutsam einen Fund frei: einen kleinen Löwenkopf aus baltischem Bernstein. Sie blickte stirnrunzelnd auf, weil Bano im Schweinwerferlicht eines der zahlreichen Bodenleuchten stand und ein Schatten auf die Skulptur fiel.


  „A‘hrutsch min al‘schams“, bat sie ihn mit leicht genervter Stimme. Geh mir aus der Sonne! Rasch trat er einen Schritt zur Seite. „Entschuldigung. Du kannst aber Deutsch mit mir sprechen“, setzte er hinzu.


  Beide trugen Atemschutzmasken, trotzdem konnte er sehen, dass sie lächelte. Bereits in diesem Moment war es um ihn geschehen. „Bist du der Spitzel von der Antikendirektion?“, wollte sie forsch wissen.


  „Sagt man das?“, fragte er verblüfft. Er war tatsächlich vom Damascus Department of Antiquities zur Grabung nach Mishrife beordert worden, um zu sehen, wie die Arbeit vor Ort voranging und um regelmäßige Berichte zu schreiben.


  Doch er war nicht hier, um herumzuschnüffeln – obwohl das im Grunde genommen sein Auftrag war. Wie benahmen sich die Teilnehmer der Kampagne? Gab es Israel-freundliche und Assad-feindliche Äußerungen? Solche Personen hätten sofort des Landes verwiesen werden können. Doch die Teammitglieder wussten das genau und hielten sich bedeckt. Fragte sie beispielsweise jemand beim Einkaufen im Ort nach ihrer Meinung zum syrischen Präsidenten, hielten sie die Daumen nach oben, grinsten breit und rissen die Augen übertrieben weit auf:


  „Hua al‘afdal!“ Er ist der Beste! Doch Bano wäre der Letzte, der jemanden verpfeifen würde, der schlecht über Assad sprach.


  Syrien war überflutet mit Portraits des Präsidenten. Sie hingen in Geschäften, Hotels, Schulen, waren plakativ auf Verkehrsinseln angebracht und bei den Taxifahrern baumelten sie als kleine Anhänger an den Rückspiegeln. Besonders lächerlich fand Bano ein Bild von Assad, das den Wartebereich des Flughafens in Damaskus zierte: Es war ein überdimensioniertes Konterfrei des Präsidenten, das in einem wuchtigen goldenen Rahmen steckte. Auf dem Bild trug Assad eine Sonnenbrille, und man musste den Kopf schräg halten, um den Präsidenten gebührend zu bewundern – denn das Bild hing völlig schief an der Wand.


  Kleine Pannen gab es bei jeder Grabungskampagne: Ein Fund, auf den aus Versehen jemand draufgetreten war, eine Meinungsverschiedenheit. Murren, weil es zu oft Auberginenauflauf zu Mittag gab. Ein kleines Besäufnis nach Feierabend. Er hatte nicht vor, das an die große Glocke zu hängen, so lange sich nichts Gravierendes ereignete.


  Bano ging neben Karen in die Knie, damit er das Löwenköpfchen besser sehen konnte. „Was ist das?“


  Karen nahm den Fund behutsam auf. Das Objekt war von rötlich-brauner Farbe und im Inneren hohl. Der etwa sechs Zentimeter große Löwenkopf war filigran gearbeitet, sogar die Schnurrhaare des Tieres waren sorgfältig eingraviert worden.


  „Das ist ein Gefäß aus baltischem Bernstein. Wahrscheinlich war einmal teures Öl darin oder ein Parfüm vielleicht“, antwortete Karen und reichte Bano vorsichtig das Gefäß.


  „Baltischer Bernstein?“, hakte Bano nach und fuhr mit seinen Fingern behutsam über die Oberflächen des Objektes.


  Karen nickte. „Baltischer Bernstein – vermutlich aus dem Harz einer Kiefer, die vor Jahrmillionen irgendwo dort stand, wo sich heute die Ostsee befindet“.


  Bano blickte Karen verblüfft an: „Die Ostsee? Und wie kommt diese Kostbarkeit bis nach Syrien?“


  „Tja, das ist die Frage. Es gibt die Idee einer Bernsteinstraße, die sich als Handelsroute vom Baltikum über Europa bis in den Mittelmeerraum erstreckt hat. Doch ob diese Route tatsächlich schon in der Bronzezeit existierte, weiß keiner so genau. Wir wissen aber mit Sicherheit, dass Griechenland und Ägypten auch schon zu dieser Zeit reichlich Bernstein bezogen haben. Vielleicht handelt es sich um das Geschenk eines Pharao.“


  Der Schall eines Gongs ertönte von oberhalb der Gruft „Istiracha! Ta’ati il al rada’a!“, rief eine junge Frau mit fröhlicher Stimme nach unten. Mittagspause. Kommt alle zum Essen!


  Die einheimischen Arbeiter, Studenten und Wissenschaftler legten ihre Arbeitswerkzeuge beiseite und kletterten über die Leiter nach oben ans Tageslicht. Sie entledigten sich ihrer Schutzanzüge samt Mundschutz. Alle waren hungrig, schließlich hatten sie bereits um halb sechs Uhr morgens zu arbeiten begonnen und seit einem kurzen Frühstück um acht Uhr, das aus Tee, Fladenbrot, Ziegenkäse und Oliven bestanden hatte, nichts mehr in die Mägen bekommen.


  Das Grabungshaus, in dem die Mitglieder der Kampagne schliefen und aßen, befand sich etwa fünfhundert Meter vom Ausgrabungsort entfernt. Es war das Haus einer einheimischen Familie, die ihre Wohnräume den Wissenschaftlern für die Zeit der Grabungskampagnen gegen eine angemessene Miete zur Verfügung stellte. Die Familie selbst hatte sich über die Sommermonate bei den Nachbarn einquartiert. In deren Wohnzimmer schliefen jetzt elf Personen auf ihren Matten, dicht an dicht, der Rest der Kinder, Tanten und Onkel schlief auf dem Dach. Privatsphäre wurde in Syrien nicht großgeschrieben.


  Ibtisam war die Dame des Hauses und Mutter von vier Kindern. Gemeinsam mit ihrer Nichte Maria kochte sie jeden Tag für die gesamte Truppe. Ausgenommen freitags, denn da war – wie in allen arabischen Ländern – Feiertag.


  Das Grabungsteam legte den kurzen Fußmarsch zum Haus gemeinsam zurück. Gegessen wurde dort auf einer geräumigen Terrasse. Ein dichter Baldachin von wildem Wein, dessen Reben voller süßer, dunkler Trauben hingen, spendete den langen Tischen und Sitzbänken kühlen Schatten.


  Nachdem sich alle in großen Bottichen die Hände und Gesichter gewaschen hatten, nahmen sie Platz. Dann langten die Hände nach den großen Wasserkrügen, die bereits auf den Tischen standen. Es war wichtig, viel zu trinken. Die Mittagshitze wartete mit knapp fünfzig Grad im Schatten auf. Wer mitten im Sommer in Syrien eintraf, schwitzte in den ersten Tagen stark und konnte mitunter sogar beobachten, wie sich eine dünne weiße Schicht auf den Armen bildete: Salz, das der Körper ausschwitzte. Doch binnen kurzer Zeit gewöhnte man sich an die Hitze, die bis weit in den September hinein anhielt.


  Auch Bano und Karen stillten ihren Durst. Währenddessen schleppten Ibtisam und Maria große Töpfe und Schüsseln aus der Küche an und stellten sie auf die Tische. Bano schnupperte. Es roch köstlich. Karen nahm ungefragt seinen Teller und tat ihm reichlich auf: „Iss dich satt. Heute gibt es eines unserer Lieblingsgerichte: Reispfanne mit Hähnchen, Zucchini und Pinienkernen.“ Das gut gewürzte Gericht war schweißtreibend und erfrischend zugleich. Wer die geschmacksintensive Kurkuma-Note nicht so sehr mochte, streckte sein Gericht mit frischem, kühlen Joghurt, der ebenso wie frisches Fladenbrot zu jeder Mahlzeit gereicht wurde.


  Bano sah sich in der Tischrunde um. Die Truppe war wahrlich bunt zusammengewürfelt. Mehr als ein Dutzend Studenten, und noch mal so viele Wissenschaftler: Archäologen, Geologen und Anthroprologen aus aller Herren Länder saßen hier zusammen und arbeiteten an demselben Projekt. Manche hatten das Rentenalter schon fast erreicht, andere waren erst in den Zwanzigern.


  „Du bist noch Studentin?“, fragte Bano seine Tischnachbarin Karen.


  Sie nickte kauend. „Siebtes Semester. In Syrien bin ich zum vierten Mal dabei. Erst Ugarit, dann Mozan, jetzt Qatna. Unglaublich, was hier alles unter dem Palast verborgen liegt. Als wir die Gruft entdeckt hatten, fühlten wir uns wie Carter bei der Entdeckung des Grabs des Tutanchamun.“


  Bano grinste schief. „Aber wir leben hoffentlich alle ein bisschen länger als Carter, nachdem er seinen Fund gemacht hatte.“


  Karen zog mit ernster Miene die Augenbrauen hoch. „Klar, das Risiko, Pilzsporen einzuatmen, ist bei uns auch sehr hoch. Wir tragen die Schutzanzüge und die Atemschutzmasken nicht umsonst. Letzte Woche war die örtliche Feuerwehr hier und hat die komplette Raumluft ausgetauscht. Auch die Atomenergiebehörde aus Damaskus ist schon in der Gruft gewesen und hat Messungen vorgenommen. Demnach gibt es zwar eine Pilzbelastung, doch wer nicht wegen irgendwelcher chronischer Lungen- oder Bronchienleiden vorbelastet ist, kann wohl unbesorgt in die Gruft steigen.“


  Die beiden Köchinnen räumten die Schüsseln und Teller ab und warteten mit dem Nachtisch auf. Große silberne Platten, auf denen sich saftige Melonenstücke türmten, rundeten das Mahl ab. Wer mochte, konnte sich auch direkt von seinem Sitzplatz aus ein paar süße Weintrauben aus dem Baldachin angeln. Dazu gab es einen kräftigen schwarzen Tee mit viel Zucker.


  „Warum sprichst du eigentlich so gut Deutsch?“, wollte Karen wissen.


  „Ich habe eine große Schwester, die Deutsche Literatur in Damaskus studiert. Sie hat sich schon immer für deutsche Klassiker begeistert: Goethe, Schiller und wie sie alle heißen. Sie hat mich mit ihrer Begeisterung angesteckt und mir Deutsch beigebracht, als ich noch zur Schule ging.“ Karen war beeindruckt. „Und, stehst du auch auf deutsche Literatur?“


  Bano legte den Kopf schief. „ Kommt drauf an. Kafka ist mir zu depressiv, Thomas Mann finde ich ganz gut. Seine Sätze sind nur immer ein bisschen sehr lang und zu verschachtelt. Aber ich habe mich durch die Buddenbrooks durchgebissen, auch wenn es phasenweise echt anstrengend war. Außerdem kann ich den Zauberlehrling auswendig.“


  Bano grinste und hob an:


  „Hat der alte Hexenmeister


  sich doch einmal wegbegeben!


  Und nun sollen seine Geister


  auch nach meinem Willen leben.


  Seine Wort und Werke


  merkt ich und den Brauch,


  und mit Geistesstärke


  tu ich Wunder auch.“


  Lachend stimmte Karen mit ein:


  „Walle! Walle!


  Manche Strecke,


  daß, zum Zwecke,


  Wasser fließe


  und mit reichem, vollem Schwalle


  zu dem Bade sich ergieße.“


  Karen grinste breit: „Das Gedicht haben sie uns in der Schule auch eingeimpft.“


  Er schaute sie irritiert an: „In den USA?“


  Sie lachte. „Nein, du hast Recht. Natürlich nicht in meiner Heimat. Aber ich habe in der zehnten Klasse einen mehrmonatigen Austausch nach Deutschland gemacht. In der Zeit als ich dort war, standen im Deutschunterricht gerade die großen deutschen Klassiker auf dem Programm. Schillers ‚Die Glocke‘ musste ich auch lernen.“


  Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Da sitzen wir hier in der syrischen Wüste und zitieren Goethe.“


  


  
    Kapitel 17
  


  Hinbergen und Mittfelder setzten sich in ihren Dienstwagen. „Hast du schon was gegessen?“, fragte Hinbergen und spuckte seinen Kaugummi aus dem Fenster. Sein Kollege schüttelte den Kopf.


  „Dann sollten wir vielleicht als nächstes das arabische Restaurant in der Rosenstraße überprüfen.“


  Mittfelder freute sich. „Manchmal hast du richtig gute Ideen.“ Er schaute Hinbergen, der hinterm Steuer saß, von der Seite an. „Sag mal, habe ich mir das eingebildet oder hat es dir beim Anblick dieser jungen Therapeutin fast die Sprache verschlagen?“


  Hinbergen runzelte die Stirn. „Die geheimnisvolle Carla Hartenstein. Ich habe sie vor zehn Jahren das letzte Mal gesehen. Da war sie selbst Patientin in dieser Klinik.“


  Mittfelder zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Hatte sie Probleme mit der Polizei? Ist sie selbst ein Psycho? Wie kann sie da andere Psychos therapieren?“


  Hinbergen schüttelte den Kopf. „Sie war das Opfer. Sie ist als Kind entführt und jahrelang von einem Psychopathen eingesperrt worden. Sie konnte entkommen, wurde dabei aber schwer verletzt. Und sie hatte ihr Gedächtnis zwischenzeitlich verloren. Das war vielleicht eine irre Geschichte. Inklusive Showdown in der Psychiatrie, es gab mehrere Tote. Letztlich hat sich herausgestellt, dass die Patientin die entführte Nichte des Oberarztes war. Kein Mensch hat mehr gedacht, dass das Kind, aus dem inzwischen eine junge Frau geworden war, noch lebte.“ Hinbergen atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Das war der bislang verrückteste Fall in meiner Laufbahn. Ein Toter nach dem anderen, und wir haben den Täter einfach nicht zu fassen gekriegt. Ich war damals kurz davor aufzugeben. Beruf verfehlt. Doch schlussendlich ist alles gut ausgegangen.“


  „Und der Täter?“, wollte Mittfelder wissen.


  „Sitzt ein in Fuhlsbüttel. Ist ein alter Mann. Aber dem ist nicht über den Weg zu trauen, und das wird sich auch nicht ändern. Chronisch krankes Hirn. Er hat seine Opfer zum jeweiligen Todeszeitpunkt porträtiert, verstehst du? Er hat ihr Sterben auf Leinwand festgehalten.“ Hinbergen schüttelte den Kopf und lachte hysterisch auf: „Das Ganze hat er dann auch noch signiert: RHL. Rembrandt Harmensz Leidensis.“


  Die Kommissare waren in der Rosenstraße angekommen und parkten den Wagen ein. „Maroush“ stand in roter Leuchtschrift an einer grauen Betonwand. Von außen wirkte das Lokal ein bisschen heruntergekommen. Doch als die beiden das Restaurant betraten, pfiff Mittfelder durch die Zähne: „Wow, tausendundeine Nacht lässt grüßen. Wonach riecht das hier bloß?“


  Hinbergen deutete auf eine Gruppe Männer, die eine Shisha rauchten. „Apfeltabak.“


  Die Kommissare setzten sich an einen mit Intarsien aus Perlmutt und Holz reich verzierten Ecktisch und studierten die Speisekarte. Mittfelder schob sich eines der vielen dicken Zierkissen, die in Brokatbezügen steckten, in den Rücken. Die Kommissare entschieden sich für eine bunte Vorspeisenplatte. Nachdem der Kellner frischen Minztee, gegrillte Auberginen, mit Reis gefüllte Weintraubenblätter, einen Brotsalat und ein Püree aus Kichererbsen aufgetragen hatte, zeigte ihm Hinbergen ein Foto von Bano.


  „Kennen Sie diesen Mann?“


  Der Kellner überlegte kurz. „Ja, der war mal hier mit einer Frau. Wir haben uns ein bisschen unterhalten. Archäologen, beide. Arbeiten in Syrien.“


  Er lächelte. „Ist auch meine Heimat.“


  Hinbergen nickte. „War der Mann auch noch mal alleine hier?“


  Der Kellner zog die Schultern hoch. „Daran kann ich mich nicht erinnern. Ich hatte aber auch Urlaub – gleich am Tag, nachdem ich die beiden kennengelernt hatte, bin ich zu meinem Cousin in die Türkei geflogen. Eigentlich wäre ich gern nach Syrien.gereist.“ Er blickte traurig zu Boden. „Aber das geht ja zur Zeit nicht. Darüber haben wir uns an dem Abend auch unterhalten.“


  Hinbergen steckte das Foto wieder ein. „Wer hatte in den darauffolgenden Tagen hier noch Dienst? Könnte ihn jemand von ihren Kollegen bedient haben?“


  Der Kellner nickte und deutete mit dem Kopf Richtung Tresen. „Sicher. Ich frag mal Lakisha. Sie ist eigentlich immer hier.“


  Doch auch Lakisha konnte sich nicht erinnern. „Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, ob der Herr da was zu essen mitgenommen hat oder nicht. Das Gesicht kommt mir bekannt vor. Aber auf ein Datum festlegen, kann ich mich auf keinen Fall.“ Die junge Frau deutete mit einer Geste auf die zahlreichen Gäste im Maroush. „Sie sehen ja, was bei uns los ist.“


  Hinbergen hatte sich so etwas schon gedacht. Immerhin, Bano war mit Karen Miller schon einmal hier gewesen – er hatte sich jedenfalls kein hanebüchenes Alibi aus den Fingern gesaugt. Nur konnte dieses Alibi niemand bestätigen.


  „Was denkst du?“, fragte er seinen Kollegen. Inzwischen waren sie beim Nachtisch angekommen.


  Mittfelder schob sich ein Baklava in den Mund und zuckte mit den Schultern. „Er kann hier im Restaurant gewesen sein und sie danach umgebracht haben.“ Er leckte sich die Finger ab, an denen honigsüße Gebäckkrümel klebten.


  Hinbergen nippte an seinem Minztee. „Was werden die Kollegen überhaupt mit ihm machen? Wenn er keinen Pass hat, kann er nicht abgeschoben werden. Allerdings kennen wir jetzt seine wahre Identität. Kann man ihn dann abschieben? Kann man momentan überhaupt irgendwen nach Syrien abschieben? Das wäre doch Wahnsinn!“


  Mittfelder betrachtete die Gebäckstücke, die noch auf seinem Teller lagen. „Ich hab im Internet Bilder gesehen. Opfer von diesem Giftgas-Anschlag. Reihenweise aufgebahrte Kinder.“ Er schob den Teller von sich. „Das ist die Hölle dort und Assad ist ein Teufel. Welches Motiv dieser Kurde auch immer gehabt haben mag – kann er wirklich so dumm gewesen sein, mit einer solchen Tat hier in Deutschland auf sich aufmerksam zu machen? Nachdem er der Hölle gerade entkommen ist?“


  Hinbergen schüttelte den Kopf. „Irgendwie passt das alles nicht zusammen. Er ist nach Deutschland geflohen, um frei zu sein. Warum hat er das alles gleich wieder kaputtgemacht?“


  Mittfelder winkte den Kellner herbei, um zu zahlen: „Vielleicht hat Karen etwas getan, was seine Freiheitspläne durchkreuzt hat.“


  


  
    Kapitel 18
  


  Carla wollte zurück auf ihre Station gehen und begegnete dabei Jorge auf dem Flur.


  „Na, wie ist es gelaufen?“, wollte er wissen.


  Carla nickte. „Er spricht. Er hat sich ausführlich mit der Polizei unterhalten, solange er konnte. Er ist jetzt ziemlich erschöpft.“


  Jorge lächelte. „Das ist gut. Da bekommen wir vielleicht bald Klarheit. Das ist dein Verdienst, Carla. Mich hat er überhaupt nicht an sich rangelassen. Ich werde beantragen, dass der Patient offiziell dir zugestellt wird.“ Er zögerte. „Aber sei trotzdem vorsichtig.“


  „Wie meinst du das?“


  „So, wie ich es sage. Der Patient hat gerade erst begonnen, mit dir zu sprechen. Es wird noch dauern, bis wir eine Diagnose stellen können. Vielleicht ist er ein Psychopath, der äußerst manipulativ agiert. Wir wissen es nicht.“


  „Du hast Angst, dass er mich um den Finger wickelt und ich nicht mehr objektiv sein kann?“


  Jorge zuckte mit den Schultern. „Das hat es alles schon gegeben. Keine Ahnung, wir kennen ihn noch nicht gut genug – ich schon gar nicht. Aber Orientalen machen gerne Komplimente. Sei einfach vorsichtig.“


  Damit ließ er sie auf dem Flur stehen. Carla war verdutzt. „Ist der jetzt total bescheuert? ‚Orientalen machen gerne Komplimente‘ … Vorurteile ohne Ende!“, murmelte sie unwillkürlich vor sich hin.


  Sie schaute auf die Uhr an der Wand: Zeit für die Therapiestunde mit Tiziana Wörner. Als sie an die Zimmertür klopfte, reagierte niemand. Carla öffnete die Tür, der Raum war leer. Tiziana hatte ihr Bett ordentlich gemacht und eine bunte Tagesdecke aufgelegt, die sie vermutlich von zu Hause mitgebracht hatte. Ein abgenutzter Teddy trohnte auf dem Kopfkissen. Ein Poster von Miley Cyrus hing an der Wand. Ein gutes Zeichen. Tiziana hatte begonnen, sich in der Klinik häuslich einzurichten. Um sich hier wohlzufühlen. Das bedeutete, dass sie sich darauf eingestellt hatte, länger zu bleiben. Freiwillig. Auf dem Nachttisch bemerkte Carla zu ihrer Freude eine angebrochene Tafel Schokolade und eine noch verschlossene Tüte Gummibärchen.


  Sie verließ das Zimmer und suchte im Aufenthaltsraum nach ihrer Patientin. Dort saß sie tatsächlich am Tisch, zusammen mit Patrizia, dem Mädchen mit den Zwangsstörungen, und gestaltete ein Mobile mit bunten Flugzeugen und Wolken aus Wattebäuschen. Als Tiziana Carla erblickte, lächelte sie. „Wir wurden in der Ergo gebeten, etwas für die Therapieräume in der Kinderpsychologie zu basteln – et voilà, wie finden Sie unsere Kreation?“


  Carla nickte ehrlich beeindruckt. Sie wusste, dass es gar nicht so einfach war, ein Mobile zu basteln. Doch dieses hier überzeugte mit einer perfekten Symmetrie.


  Tizianas Blick ging erschrocken zur Uhr: „Ach du Schande, das habe ich ja völlig vergessen. Unsere Therapiestunde, haben Sie mich gesucht?“


  Carla nickte. „Das macht aber nichts. Ich freue mich, dich so beschäftigt zu sehen. Können wir jetzt aber trotzdem rüber in mein Zimmer gehen?“


  Patrizia nickte verständnisvoll und legte ebenfalls eine Bastelpause ein. Sie ordnete die übrig gebliebenen Wattebäusche in einer Reihe an und zählte sie sorgfältig nach.


  Carla musterte Tiziana, und ihr fiel dabei auf, wie viel besser das Mädchen inzwischen aussah. Zwar war sie immer noch viel zu mager, doch waren die Adern unter der blassen Haut nicht mehr allzu deutlich zu sehen und die schwarzen Schatten unter ihren Augen wichen zugunsten eines zarten Wangenrots.


  „Wie geht es Ihnen, Frau Wörner?“, wollte Carla wissen.


  Das Mädchen nickte zögerlich. „Ich denke, gut. Ich merke, wie meine Energie zurückkommt. Ich denke nach und ich weine manchmal, weil ich bislang nicht mehr aus meinem Leben gemacht habe. Und manchmal ist Patrizia so witzig, dass ich mich vor Lachen wegschmeißen könnte. Es tut richtig weh, das Lachen“, sagte sie und zeigte auf ihren Bauch.


  Carla nickte. „Ihre Zwerchfellmuskeln sind vom Lachen vermutlich schon sehr lange nicht mehr strapaziert worden. Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Gefühle zur Zeit ziemlich unkontrolliert durcheinanderwirbeln – Freude, Wut, Trauer. Das ist normal, denn Sie haben so lange nichts gefühlt. Da spielt sich sicher bald wieder ein Rhythmus ein.“


  Tiziana nickte: „Aber Sorgen macht mir wirklich, dass ich einen Bärenhunger habe.“ Sie seufzte und blickte aus dem Fenster: „Ich könnte den ganzen Tag essen.“


  Carla freute sich: „Das finde ich ganz wunderbar.“


  Tizianas Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. „Aber ich habe schon zwei Kilo zugenommen. Ich kann meine Rippen gar nicht mehr richtig ertasten. Wenn das so weitergeht, bin ich in zwei Wochen eine Tonne.“


  Carla beschwichtigte: „Davon sind Sie noch Lichtjahre entfernt. Sie müssen dringend noch ein paar weitere Kilo zulegen, um gesundheitlich wieder voll auf dem Damm zu sein. Wenn Sie dann ganz normal weiteressen, dann kann ich Ihnen versichern, dass Sie nicht dick werden. Sie werden eine wunderhübsche junge Frau sein, die eine richtig gute Figur macht. Und Sie sind auf dem besten Weg dahin.“


  Tiziana schaute sie zweifelnd an: „Ich weiß nicht. Das ist so ein schmaler Grat. Früher habe ich Essen regelrecht verabscheut. Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich habe Angst, dass ich das Mittelmaß nicht finden kann, verstehen Sie. Fressen oder hungern, dazwischen gibt es irgendwie nichts für mich.“


  Carla nickte. „Für den Moment ist das in Ordnung. Sie müssen normales Essen erst wieder lernen. Zur Zeit ist es noch wichtig, dass Sie üppige Zwischenmahlzeiten zu sich nehmen: Kuchen, Schokolade, Chips. Wenn Sie Ihr Normalgewicht erreicht haben, wird sicher auch Ihr Appetit wieder nachlassen. Dann können Sie die Süßigkeiten durch kalorienarme Snacks ersetzen: Äpfel, Karotten oder Joghurt. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen, Tiziana, das wird sich alles wieder einpendeln.“


  Carla war nicht beunruhigt. Die Fragen, die Tiziana ihr stellte, und ihre damit einhergehenden Sorgen waren völlig normal für ein Mädchen, das sich viele Jahre lang ausschließlich über das Hungern definiert hatte.


  Sie beschloss die Therapiestunde mit dem guten Gefühl, dass Tizianas Genesung richtig gute Fortschritte machte.


  


  
    Kapitel 19
  


  Bano störte es nicht, dass er die meiste Zeit des Tages allein in seinem Zimmer verbringen musste. Er dachte über seine Zeit mit Karen nach, über die Dinge, die er in Syrien erlebt hatte. Sie wurden für ihn hier in der Isolation seines Zimmers so real, als würde er sie noch einmal erleben. Wieder kehrten seine Gedanken zu dem Tag zurück, an dem er Karen kennengelernt hatte. Es war der Tag, an dem er auch Professor Melzer zum ersten Mal begegnet war. Und einem jungen Mann namens Said Farach, durch den seine Liebe zu Karen auf eine schwere Probe gestellt wurde. Diese Probe hatte eine Eifersucht in ihm geweckt, die er noch nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte. Eine rasende Eifersucht, die sein Inneres verwandelte und böse Gedanken in ihm wach rief. Rachegedanken.


  Bano schloss die Augen. Seine Erinnerungen führten ihn wieder nach Syrien.


  Es war Banos erste Mittagspause auf der Grabung und die Schüsseln mit den Essensresten wurden gerade weggetragen.


  Ein schwarzer Geländewagen fuhr vor. Ein braun gebrannter Mann mit schulterlangen blonden Haaren stieg zusammen mit einem attraktiven jungen Araber aus, der eine lange Papierrolle trug. Karen stieß Bano den Ellbogen in die Seite. „Da kommt der Chef. Martin Melzer.“


  Die Studenten begrüßten ihren Professor, der sich einen Melonenschnitz nahm und sich damit auf eine Treppenstufe setzte. „Leute, ich darf euch Said Farach vorstellen, er ist in nächster Zeit unser Mitarbeiter und Mitbewohner. Said ist Statiker, und ich habe ihn gerade aus Homs abgeholt.“ Der junge Mann grüßte in die Runde und nahm dankbar ein Glas mit kaltem Wasser entgegen.


  Der Archäologe schaute sich in der Gruppe um und entdeckte Bano. „Ah, und hier ist ja noch mal Zuwachs. Vielleicht haben einige von euch Bano Kussa schon kennengelernt. Er wird ebenfalls in den nächsten Wochen mit uns arbeiten und leben.“ Er lächelte Bano freundlich an. „Bano kommt direkt von der Antikenverwaltung. Also benehmt euch in nächster Zeit. Keine Saufgelage und keine Kippen in der Nähe der Gruft, ist das klar? Wir wollen schließlich nicht, dass man sich in Damaskus über uns beklagt.“


  Ein paar Studenten lachten verhalten. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Studenten und Wissenschaftler jeden Abend nach getaner Arbeit einen der ihren zum örtlichen Kiosk abkommandierten, um eine oder zwei Runden syrisches Al-Shark-Bier zu holen. Gemeinsam saßen sie dann in unmittelbarer Nähe der Gruft, tranken ihr Bier, rauchten Zigaretten und genossen den Sonnenuntergang. Manchmal brachte auch jemand eine Shisha und eine Laute oder Zither mit: Afterwork-Party auf Arabisch.


  Die Studenten, die aus Europa oder den USA kamen, waren froh, in einer relativ westlich gesinnten Ortschaft gelandet zu sein. In Mishrife – Qatna war der antike Name der Stadt – gab es neben einer Moschee auch eine Kirche. Die Moslems hier im Ort hatten sich an die orthodoxen Christen gewöhnt und kamen einigermaßen gut mit ihnen aus. Die Christen hier akzeptierten Bayram – die islamischen Festtage – und die Moslems ließen die Orthodoxen wiederum in der Oster- und Weihnachtszeit ihren Festivitäten nachgehen. Alkoholika wie Bier, Wein aus dem Libanon und der Anisschnaps Arrak wurden hier öffentlich am Kiosk verkauft.


  Wer in größeren Städten wie Homs oder Aleppo Spirituosen einkaufen wollte, brauchte da schon einen besonderen Tipp. Manche Händler verwahrten solche Schätze unter ihren Tresen und verkauften sie vor allem an Touristen, aber nur zu Höchstpreisen.


  Die Bewohner von Mishrife hatte das Schicksal und die Geschichte ihres Dorfes unabhängig von ihrer jeweiligen Religion zusammengeschweißt. Für die Ausgrabungen, die im bronzezeitlichen Qatna gemacht wurden, musste in den Achtzigerjahren nämlich das gesamte Dorf umsiedeln. Mishrife war in der Neuzeit auf den Ruinen der altehrwürdigen Stadt Qatna erbaut worden. Zum Teil hatte man für den Hausbau sogar die antiken Lehmziegel verwendet, die damals ohnehin überall zu finden waren.


  Auf das Drängen der Wissenschaftler hin mussten die Bewohner ihre Wohn- und Gebetshäuser schließlich aufgeben und in ein neues Mishrife ziehen, das außerhalb des historischen Befestigungswalls errichtet wurde.


  Inzwischen hatten sich die Bewohner gut in ihrem neu angelegeten Dorf eingelebt. Die meisten von ihnen waren Viehbauern oder Handwerker und kamen selten aus dem Ort heraus – und wenn doch, dann nicht weiter als bis nach Homs. Da mittlerweile seit vielen Jahren in jedem Sommer Archäologen aus aller Herren Länder zu den Ausgrabungen kamen, waren die Bewohner trotzdem aufgeschlossen für Neues. Sie lebten praktisch direkt an der Schnittstelle von Antike und Moderne.


  Die Antikenverwaltung in Damaskus sandte zu jeder Kampagne Mitarbeiter aus, die danach schauen sollten, ob die Würde des Ortes gewahrt blieb. Dass die Afterwork-Partys auf dem Tell künftig nicht mehr so locker ablaufen würden, war allen klar – weshalb man sich über Banos Ankunft im Camp nicht gerade überschwenglich freute.


  Doch Karen war sehr nett zu ihm. „Wenn du möchtest, zeige ich dir nachher, wo du schlafen kannst.“ Sie deutete in Richtung Flachdach des Hauses. „Wegen der großen Hitze schlafen fast alle oben auf der Dachterrasse. Nur ein paar Angsthasen, die partout meinen, dass sie dort nachts von den Moskitos zerstochen werden, bleiben drinnen“, fügte sie lachend hinzu.


  Die Tage auf der Grabung vergingen für Bano wie im Flug. Er machte das straffe Programm der Gruppe komplett mit: Um fünf Uhr aufstehen, schnell einen heißen Tee mit viel Zucker trinken, etwas essen – und dann ab auf die Grabung. Mittagspause war von zwölf bis fünfzehn Uhr. Nach dem Essen wurde Siesta gehalten, denn zum Arbeiten war es viel zu heiß. Dann wurde weitergearbeitet. Offiziell bis achtzehn Uhr, meist aber länger. In der Regel deswegen, weil alle so vertieft in ihre jeweilige Tagesarbeit waren, dass sie gar nicht merkten, wie schnell die Zeit verging. Das gemeinsame Abendessen wurde ebenfalls im Grabungshaus oder auf der Terrasse davor eingenommen.


  Wochenende hatten alle jeweils von Donnerstagnachmittag bis Freitagabend. Diese eineinhalb Tage standen zur freien Verfügung, und wer wollte, konnte in dieser Zeit Ausflüge unternehmen – nach Homs oder auch bis nach Damaskus. Man konnte sich aber auch einfach ausruhen und sich bei Familien im Ort zum Essen einladen lassen.


  Bano führte eine Art Grabungstagebuch und sprach täglich mit den Studenten und dem Professor über die aktuellen Entwicklungen auf dem Tell. Er schaute auch regelmäßig bei den Zeichnern vorbei, die in einem Raum des Grabungshauses arbeiteten und die Funde zeichneten, die von der Gruft ins Haus gebracht wurden: Vasen, Trink- und Aufbewahrungsgefäße, Rollsiegel, Tontafeln und Kostbarkeiten wie goldene Ringe oder Perlenketten.


  Bano hatte einen guten Eindruck von der Gruppe. Die Zusammenarbeit war bis auf kleine Meinungsverschiedenheiten harmonisch, alle arbeiteten konzentriert und hochmotiviert. Der Professor war freundlich und hatte ein offenes Ohr für die Belange seiner Studenten.


  Trotzdem gab es eine Sache, die Bano stark von seiner Arbeit ablenkte. Ständig ertappte er sich dabei, dass er Karen beobachtete. Und auch, wenn er sie nicht sah, hatte er sie dauernd im Sinn. Sie war klug, witzig und liebte die Archäologie so wie Bano auch. Ihre geschmeidigen Bewegungen hatten etwas Katzenhaftes, nie trat sie aus Versehen in der Gruft auf einen Fund oder verwischte eine Spur. Ihre Augen waren hellwach, und auch nach vielen Stunden Arbeit schien sie einfach nicht zu ermüden. Dass sie auf der Grabung mehrere Verehrer hatte, war Bano nicht entgangen. Und er sah es nur ungern, dass sie offensichtlich gerne flirtete. Definitiv mit ihm, genauso intensiv aber auch mit manchen anderen jungen Studenten.


  Im Großen und Ganzen hatte er sich schnell in den Grabungsalltag eingearbeitet und kam mit allen gut klar. Zunehmend hatte er auch das Gefühl, von den anderen Mitarbeitern auf dem Tell kollegial behandelt zu werden. Kaum einer reagierte noch kühl, wenn sich Bano für die Hintergründe der einzelnen Funde interessierte oder neugierige Fragen zu verschiedenen Projekten rund um die Kampagne stellte. Die kühle Distanziertheit, die Bano zu Beginn seiner Zeit in Qatna so gestört hatte, wich zunehmend einem angeregten Austausch und wachsenden, gegenseitigen Sympathien. Bei den Feierabendbierchen auf dem Tell drückte Bano einfach beide Augen zu und trank mit.


  Der Statiker aus Homs hatte dagegen offensichtlich mehr Schwierigkeiten, sich einzuleben. Die anderen hatten zwar nichts dagegen, dass er seinen islamischen Glauben auch im Grabungsalltag streng auslebte, doch manche belächelten es, dass er dafür sogar seine Arbeit unterbrach. Fast überall, wo Said auftauchte, hatte er seinen Gebetsteppich mit dabei. Jedes Mal, wenn vom örtlichen Minarett der Ruf zum Gebet erscholl, ließ Said alles stehen und liegen, rollte seinen Teppich aus und verneigte sich gen Mekka. Dabei wartete das Dorf noch nicht einmal mit einem echten Muezzin auf. Der Ruf zum Gebet erscholl fünf Mal täglich aus der Konserve vom Minarett herunter. Einmal passierte es, dass die häufig abgespielte Schallplatte einen Hänger hatte. Dieselbe Formel – Allahu akbar! – Allah ist groß! – erscholl an die zwanzig Mal hintereinander durch das ganze Dorf, bis sich endlich jemand dazu bemüßigt fühlte, auf das Minarett zu steigen und das Gerät abzuschalten.


  Der Professor reagierte mit Strenge, wenn er bemerkte, dass jemand Saids Religiosität ins Lächerliche zog: „Der Islam ist eine großartige Religion mit einer uralten Geschichte. Wenn Saids Gewissen ihn dazu drängt, seinen Glauben auch hier auf dem Tell nach allen Regeln auszuüben, so ist das in Ordnung. Ich möchte nicht, dass er deswegen in irgendeiner Form kritisiert wird.“


  Trotzdem konnte der Professor nicht verhindern, dass vor allem die Studentinnen hinter vorgehaltener Hand über Said lästerten. Sie fanden ihn zwar allesamt sehr attraktiv – doch einige seiner Ticks gingen ihnen dann doch zu weit. Wenn er sie zum Kiosk begleitete oder der Trupp nach Feierabend auf dem Weg zurück zum Grabungshaus war, achtete er stets darauf, den Frauen einige Schritte vorauszueilen. Laut manchen Koranauslegungen sollte eine Frau drei Schritte hinter dem Mann gehen, und Said war bemüht, diese Ordnung penibel einzuhalten. Die Studentinnen machten sich im Gegenzug einen Jux daraus, besonders schnell zu gehen – was zur Folge hatte, dass Said mitunter rennen musste, wenn er seinen Vorsprung aufrechterhalten wollte. Bano beobachtete dieses täglich wiederkehrende Spektakel kopfschüttelnd: Er fand, das Ganze hatte nichts mehr mit Religiosität zu tun, sondern war einfach nur lächerlich.


  Es wunderte ihn dagegen sehr, dass Said als offenbar strenger Moslem gerne Alkohol trank. Das Feierabendbier auf dem Tell verschmähte er zwar, doch zu späterer Stunde griff er gern bei härteren Getränken zu. Bano befremdete daran, dass Said nie in geselliger Runde, sondern immer allein trank. Er füllte dazu den Arrak um. Er goß ihn aus der Schnapsflasche in eine große Plastikflasche, die eigentlich für Mineralwasser gedacht war.


  Eines Abends, als er Said wieder mit einer Wasserflasche auf dem Flachdach des Grabungshauses sitzen sah, sprach Bano ihn darauf an: „Warum trinkst du Arrak? Das ist für dich als Moslem doch eigentlich haram, tabu?“


  Said lächelte und nahm einen Schluck. Seine Wangen glühten bereits rot und seine Augen hatten einen glasigen Glanz: „Allah weiß, dass wir schwach sind. Deshalb schaut er manchmal weg. Du hast sicher bemerkt, dass ich nie ein Bier auf dem Tell mit euch trinke?“


  Bano nickte.


  „Ich proste euch auch nie mit einem Schnapsglas zu.“


  Wieder nickte Bano. Er war irritiert, denn ihm war nicht ganz klar, in welche Richtung Said das Gespräch lenken wollte.


  „Siehst du, das ist der feine Unterschied“, sagte Said und tippte sich selbst mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  „Ein offensichtlicher Alkoholgenuss wäre geradezu ein Affront gegenüber Allah.“


  Bano runzelte die Stirn: „Deshalb trinkst du lieber im Dunkeln Schnaps, direkt aus einer Wasserflasche?“


  Said nickte. „Korrekt. Schau dir den klaren Arrak in dieser Flasche an. Würdest du es nicht besser wissen, könntest du genauso gut annehmen, dass ich Wasser aus dieser Flasche trinke. Allah ist groß, aber auch für ihn sieht diese Flasche mit ihrem Inhalt aus wie ganz normales Wasser.“


  Er berührte Bano mit einer Hand an der Schulter und nahm wieder einen Schluck. „Mein Bruder, ich trinke starkes Wasser, um mich von einem arbeitsreichen Tag zu erholen. Ich trinke starkes Wasser, um mich hier oben auf dem Dach meinem Schöpfer nahe zu fühlen und über seinen Großmut zu meditieren.“


  Bano konnte es sich nicht verkneifen, lauthals zu lachen.


  Genau diese Heuchelei war es, die ihn am Islam immer gestört hatte. Tu was du tun willst, aber tue es im Verborgenen. Wenn Bano es richtig überdachte, hatte er schon bei mehreren islamischen Feiern beobachtet, dass Männer große Plastikflaschen bei sich trugen und im Lauf des Abends immer ausgelassener wurden. Allerdings hatte er bislang angenommen, dass die gute Stimmung durch den Tanz und die beschwingte Musik ausgelöst wurde.


  Bano schüttelte den Kopf. Nun gut, die Menschen waren eben verschieden. Wenn es für Said okay war, auf diese Art und Weise Alkohol zu genießen, dann war es eben so. Seine Arbeit verrichtete er ordentlich, daran gab es nichts zu bemängeln.


  Einige Tage später passierte Said beim eiligen Ausrollen seines Gebetsteppichs mitten auf dem Tell ein Missgeschick. Er zog sich beim Niederknien auf der Erde eine Zerrung zu. Er brachte zwar sein Gebet zu Ende, war danach aber nicht mehr in der Lage, sich vom Boden zu erheben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht verharrte er in gebückter Haltung und hielt sich mit einer Hand den Rücken.


  Ein paar Studentinnen waren in der Nähe, von denen er sich aber nicht aufhelfen lassen wollte. Mit einer müden Handbewegung bedeutete er ihnen, sich zu entfernen. „Der hat doch einen Knall, dann soll er halt da hocken bleiben“, sagte eine der jungen Frauen und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


  Auch Karen beobachtete den Vorfall. Sie hatte sich bislang nie an den Lästerrunden der anderen Mädchen beteiligt, nicht zuletzt, weil sie fand, dass Said optisch gesehen ein richtiger Hingucker war. Er hatte volles, schwarzes Haar, eine Haut im Ton dunkelgrüner Oliven und blitzend weiße Zähne.


  Sie ging vorsichtig auf Said zu und kniete sich zu ihm auf den Boden. „Said, ich will dir nicht zu nahe treten, aber du musst dir helfen lassen. Geh bitte auf keinen Fall zu dem Arzt im Dorf, er ist ein richtiger Quacksalber.“


  Said blickte auf, sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Woher willst du das wissen?“, presste er angestrengt hervor.


  „Er hat Hamsa neulich wegen einer Zerrung eine Spritze verpasst“, erwiderte Karen. „Danach konnte er seinen rechten Arm drei Tage lang nicht mehr bewegen.“


  Said runzelte die Stirn: „Im Ernst? Aber was soll ich denn machen?“


  Karen reichte ihm eine Hand. „Bitte, lass mich dir helfen. Ich habe ein sehr gutes Öl, das bei Zerrungen hilft. Wenn ich dich massieren darf und du dich dann für den Rest des Tages hinlegst und ausruhst, hast du gute Chancen, dass dein Schmerz schnell vergeht.“


  Said schaute skeptisch drein. „Ich weiß nicht. Du willst mich anfassen?“


  Karen lächelte tapfer. „Ja, Said, das müsstest du schon über dich ergehen lassen.“ Sie deutete auf seinen Rücken. „Du kannst natürlich auch weiterleiden, wenn dir das lieber ist.“ Sie erhob sich und wollte auf dem Absatz kehrtmachen.


  „Stop, bitte warte, Karen“, stöhnte er und bedeutete ihr, ihm aufzuhelfen.


  Karen stützte ihn und gemeinsam gingen sie langsam Richtung Grabungshaus. Bano, der die Szene aus einiger Entfernung beobachtet hatte, schaute verwundert drein. Wie hat sie das bloß geschafft, dass er von seinen dogmatischen Regeln ablässt?, dachte er bei sich.


  Wie Karen es versprochen hatte, konnte Said schon am nächsten Tag seine Arbeit wieder aufnehmen. Sein Rücken tat zwar noch weh, doch das war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die ihn am Vortag geradezu bewegungsunfähig gemacht hatten.


  Mit Unbehagen registrierte Bano, dass Said und Karen sich offenbar einander annäherten. Sie standen häufig zusammen, sprachen miteinander und wirkten irgendwie vertraut. Dies hielt Karen allerdings nicht davon ab, weiterhin mit ihm und anderen Grabungsteilnehmern zu flirten.


  Eines Donnerstags saß Bano spät allein im Grabungshaus. Er hatte an diesem Abend keine Lust gehabt, auszugehen und begutachtete noch einige Zeichnungen, als er bemerkte, wie Karen und der Statiker zu später Stunde gemeinsam zurückkamen. Später erfuhr er, dass sie zusammen in einem Restaurant in Homs gewesen waren. Jetzt verschwanden sie mit einer großen Mineralwasserflasche aus dem Kiosk auf die Dachterrasse. Bano war tief getroffen, aber er wollte es sich nicht anmerken lassen.


  Er behandelte Karen genauso freundlich wie sonst auch. Sie sollte auf keinen Fall merken, dass er sich in sie verliebt hatte. Bildete er sich denn ihre verliebten Blicke nur ein? Vielleicht war sie nymphoman veranlagt? Doch für so etwas war er nicht zu haben. Treue mochten manche zwar altmodisch finden, doch für ihn war sie essentiell.


  Dem Statiker ging er auch lieber aus dem Weg, obwohl er eigentlich nichts gegen ihn persönlich hatte. Er machte seine Arbeit gründlich und gewissenhaft – und deshalb sind wir alle ja auch hier, ermahnte er sich. Trotzdem bekam Bano Karen einfach nicht aus dem Kopf.


  Ein paar Abende später sah er sie allein auf einem Steinhaufen sitzen. Erst dachte er, dass sie weinte, denn sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Doch als er näher kam, wurde ihm klar, dass sie einfach nur in Gedanken versunken war. Sie bemerkte ihn zunächst nicht einmal. Erst überlegte er, ob er einfach wieder gehen sollte, doch dann blickte sie auf. Sie lächelte zaghaft.


  „Was machst du?“, wollte er wissen.


  „Ich denke nach“, antwortete sie.


  „Worüber?“


  Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch. „Schwieriges Thema. Ich hab mich da auf was eingelassen. Eigentlich nur aus Spaß. Aber nicht jeder will einfach nur Spaß, das vergesse ich manchmal.“


  Bano nahm einen kleinen Stein vom Boden auf. Seine Hände brauchten eine Beschäftigung, denn er wusste nicht so richtig, was er nun sagen sollte. „Der Statiker?“


  Karen kniff die Lippen zusammen: „Jepp.“


  Sie fuhr sich durchs Haar. „Es ist meine Schuld. Ich bin nicht verliebt in ihn oder so, ich wollte nur ein bisschen Spaß.“


  Bano blickte geradeaus, Richtung Horizont. „Und jetzt willst du keinen Spaß mehr?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Es macht keinen Spaß mehr. Er will mich heiraten.“


  Bano lachte. „Oha. Tja, mit der Liebe ist bei uns Orientalen nicht zu spaßen. Wir sind eifersüchtige und ehrgeizige Liebhaber.“ Er blickte sie ernst an. „Wenn wir einmal einen Schatz in Händen halten, wollen wir ihn nicht mehr hergeben. Und erst recht nicht teilen.“


  Sie nickte. „Da habe ich wohl nicht dran gedacht. Außerdem ist er Moslem. Er erzählt ständig vom Islam, er hat mir sogar schon vorgeschlagen zu konvertieren.“


  Bano nickte. „Da solltest du jetzt aber schleunigst einen Rückzieher machen, wenn du es nicht ernst mit ihm meinst. Ehrlich, Karen. Liebe und Religion sind zwei Themen, mit denen einfach nicht zu spaßen ist.“


  Sie blickte ihn von der Seite an. „Du bist auch Moslem, oder?“


  Er legte den Kopf schief. „Nicht wirklich. Nicht mit dem Herzen.“


  Sie runzelte die Stirn: „Was heißt das?“


  „Ich bin kein Araber – ich bin Kurde. Und wie viele Kurden glaube ich an die Lehre von Zarathustra. Ein einfaches Konzept, das sich aber immer bewährt hat: Denke gut, sprich gut, handle gut. Zarathustra sagt, dass man mit seinem Handeln immer Einfluss auf die Dinge hat: Es gibt die Kraft des Guten und die Kraft des Bösen in der Welt. Wenn ich mich gut verhalte, dann kann auch das Gute siegen.“ Karen verstand noch nicht ganz. „Zarathustra ist ein Gott?“


  Bano schüttelte den Kopf. „Nein, er war ein weiser Mann, der im sechsten Jahrhundert lebte. Gott ist Ahura Mazda, zu ihm kann man gelangen, wenn man sich im Leben bewährt.“


  „Du glaubst also an ein Leben nach dem Tod?“


  Bano wiegte wieder den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich daran glaube. Jedenfalls besagt die Lehre Zarathustras, dass die Seele unsterblich ist. Wenn man stirbt, dann verbleibt sie drei Tage und drei Nächte im Körper.“ Er lächelte und hob den Zeigefinger. „Dann – und das ist vor allem für uns Männer von Interesse – wird die Seele von einer schönen Jungfrau zur Brücke der Trennung gebracht. Auf der Mitte der Brücke befindet sich eine Art Schwertklinge. Wer sein Leben gerecht gelebt hat, für den liegt die Klinge waagrecht – er kann problemlos über die Brücke laufen, direkt ins Paradies, bis er vor den Thron Ahura Mazdas gelangt.“


  Karen hakte nach: „Und die Bösen werden von der Brücke geschubst?“


  Bano lächelte. „Du nimmst das nicht ernst. Vielleicht ist das dein Problem. Du solltest dich nicht über andere und ihre Werte lustig machen.“


  Karen räusperte sich. „Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht kränken. Manchmal könnte ich mir selbst die Zunge abbeißen. Also, was passiert mit den Ungerechten?“


  Bano holte aus: „Die Ungerechten können nicht so komfortabel über die Bücke spazieren, weil die Klinge für sie senkrecht aufgestellt ist. Sie gehen auf des Messers Schneide, verlieren über kurz oder lang den Halt und stürzen in die Hölle oder ins Fegefeuer.“


  Karen schluckte. „Holla, das kommt mir jetzt aber sehr katholisch vor. Und das ist es, was ich an Religion nicht mag. Sie schürt die Angst der Leute. Bist du böse, dann kommst du in die Hölle. Bist du brav, dann bezahlst du deine Kirchensteuer und fragst nicht weiter nach. Funktioniert seit dem Mittelalter, in vielen Regionen der Welt, bis heute.“


  Bano nickte. „Da hast du Recht. Obwohl Zarathustra eigentlich keine Angst schüren wollte. Ihm ging es auch nicht um Macht. Tempel und die Errichtung von Götzen hat er komplett verboten. Er wollte vielmehr, dass der Mensch mit sich selbst im Reinen ist, vor sich bestehen kann. Und das finde ich gut.“


  Karen blickte ihn von der Seite an: „Solange du das nicht fanatisch betreibst, finde ich das auch gut.“


  Bano war neugierig. „Themenwechsel: Es ist also alles aus mit dem Statiker?“


  Sie lachte. „Alles aus. Wie das klingt. Es hatte noch nicht mal richtig angefangen. Okay, wir hatten ein paar nette Abende, das ist aber auch alles.“ Karen zögerte. „Er ist mir doch ein bisschen zu religiös – damit würde ich auf Dauer nicht klarommen. Vor allem könnte ich mir auf keinen Fall vorstellen, selbst eine Muslima zu werden.“


  Bano schüttelte den Kopf. „Es ist nicht fair, mit den Gefühlen anderer zu spielen. Ihm liegt wohl wirklich etwas an dir.“


  Sie schwieg und blickte schließlich auf. „Du hältst mich jetzt bestimmt für eine Schlampe.“


  „Nein, das tue ich nicht. Ich halte sehr viel von dir.“ Er zögerte. „Es hat mich ziemlich getroffen, dass du mit dem Statiker ausgegangen bist.“


  Sie schaute ihn verblüfft an. „Was soll das heißen?“


  Er stand verärgert auf: „Kannst du dir das nicht denken?“ Mit diesen Worten ließ er sie allein und stapfte ins Grabungshaus zurück.


  Bano dachte, dass das Haus komplett leer sei. Er vermutete alle anderen beim Feierabendbierchen auf dem Tell. Deshalb war er erstaunt, aus dem Wohnzimmer der Gastfamilie, das während der Kampagne als Gemeinschaftsraum genutzt wurde, Stimmen zu hören. Die Tür war nicht verschlossen, sondern lediglich angelehnt. Er wollte nicht lauschen, doch die Tatsache, dass die Personen im Zimmer lautstark miteinander diskutierten, hielt ihn davon ab, sich dazuzugesellen. Aus irgendeinem Grund schaffte er es aber auch nicht, einfach weiterzugehen.


  Er erkannte die Stimme des Professors und die des Statikers, die auf Arabisch miteinander sprachen. „Hätha safaha!“, rief der Professor. Das ist Blödsinn!


  Der Statiker hielt dagegen. „Radscha‘ad kul schei.“ Ich habe das alles genau überprüft.


  In diesem Augenblick kam Ibtisam aus der Küche gerauscht.


  „Banu, ta‘al! Hunnak Baqlawa!“ Bano, komm! Es gibt Baklava!


  Die durchdringende Stimme der Köchin war nicht zu überhören. Blitzschnell öffnete sich die Wohnzimmertür und der Professor trat hinaus auf den Flur. Prüfend betrachtete er Bano.


  Na super, dachte Bano. Der Spitzel bei der Arbeit. Damit erfülle ich voll die Klischeevorstellung, die die meisten hier ohnehin schon von mir haben. Die Meinung des Professors konnte er nur schwer einschätzen, da er fast ausnahmslos freundlich lächelte. Doch sein Lächeln erreichte seine Augen nur selten.


  Der Statiker stapfte aus dem Raum, an Bano und dem Professor vorbei. Melzer setzte wieder sein Lächeln auf und rieb sich die Hände. „Was sagst du, Ibtisam? Frisches Baklava? Kommen Sie, Bano, das lassen wir uns nicht entgehen.“


  Bano setzte sich mit dem Professor in die Küche und die beiden ließen sich von Ibtisam bewirten. Bano nahm sich ein Stück Baklava, das vor Honig troff. „Gab es bei eurer Besprechung gerade irgendwelche Ungereimtheiten?“, wollte Bano wissen.


  Der Professor griff sich ebenfalls ein Gebäckstück und schüttelte den Kopf. „Alles in Ordnung. Ich dachte, Said hätte an einer Stelle nicht genau gemessen. Ein Missverständnis. Vielleicht bin ich einfach etwas nervös wegen des Treffens nächste Woche. Was ich da präsentiere, muss schließlich korrekt sein.“


  Bano nahm einen Schluck süßen Tee. „Welches Treffen?“


  Der Professor stöhnte. „Mit Assad und seiner Frau. Die beiden geben einen großen Empfang im Nationalmuseum in Damaskus. Ich soll einen Vortrag halten und Details zu einigen wichtigen Funden präsentieren, die wir bereits dorthin gebracht haben.“


  Bano fand plötzlich, dass das süße Gebäck in seinem Mund schal schmeckte. „Sie haben keine besonders große Lust, den Präsidenten zu treffen.“


  Melzer schaute Bano prüfend an. „Das dürfte ich Ihnen gar nicht erzählen. Aber schließlich weiß ich, dass Sie Kurde sind, und kann mir deshalb vorstellen, wie Sie über die syrische Regierung denken. Ehrlich gesagt: Es kotzt mich an. Ich habe überhaupt keine Lust, mich bei diesem Typen anzubiedern, aber mir wird nichts anderes übrig bleiben.“


  Bano zuckte mit den Schultern. „Es ist nur ein Treffen. Danach fahren Sie wieder zur Grabung. Dieser Tag geht vorbei. Ändern können Sie die Situation in Syrien ohnehin nicht. Sollten Sie das versuchen, wird Assad Ihnen nur Ärger auf der Grabung bescheren.“


  Der Professor nickte. Er schob seinen Teller mit den verbliebenen Baklava-Stücken von sich. „Ja. Leider ist das so.“


  In den nächsten beiden Tagen sprachen Bano und Karen kaum miteinander. Doch am dritten Tag suchte Karen Bano auf, der sich in einem abgelegenen Raum des Hauses gerade einen Überblick über die Schmuckfunde verschaffte. Ganz vertieft betrachtete er einen goldenen Siegelring mit einem auffälligen Lapislazuli-Skarabäus. „Wir haben wirklich viele Skarabäen bei den Grabbeigaben gefunden“ sagte Karen. Bano bemerkte erst jetzt, dass sie hinter ihm stand. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und blickte über seine Schulter auf das Schmuckstück.


  „Natürlich“, sagte Bano. „Der Skarabäus ist ein guter Begleiter für den Weg in die Unterwelt, er beschützt seinen Träger und sichert seinen sozialen Status über das Diesseits hinaus.“


  Karen nahm den Ring und streifte sich ihn über den Ringfinger. „Passt perfekt. Schade eigentlich, dass wir die Funde alle ans Museum abgeben müssen. So ein kleiner Pillendreher-Käfer würde sich an meiner Hand doch auch ganz gut machen, oder?“


  Bano runzelte die Stirn, zog ihr den Ring vom Finger und legte ihn zurück in eine kleine Schachtel aus Plexiglas. „Kriegst du in jedem Touristen-Shop in Homs hinterhergeworfen. Deswegen brauchst du keine Grabbeigaben klauen.“


  Karen schob die Schachteln mit den Funden zur Seite. Sie setzte sich auf den Tisch. Bano stand nun direkt neben ihr, blickte sie aber nicht an.


  „Bano,“ begann sie, „es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“


  Bano legte eine weitere Schachtel, die er gerade in die Hände genommen hatte, wieder zurück auf den Tisch und blickte Karen direkt an. „Du hattest keine Ahnung, ja? Warum flirtest du dann mit mir? Macht es dir Spaß, auf den Gefühlen anderer herumzutrampeln? Ja, ich habe mich in dich verliebt, aber das hätte sowieso keine Zukunft. Heute ich, morgen ein anderer – und wenn es dir langweilig ist, dann läufst du vielleicht auf einmal weg, wer weiß?“


  Karen legte vorsichtig ihre Hand auf Banos, der zog sie jedoch sofort zurück. „Lass mich einfach in Ruhe. Such dir ein anderes Opfer, Kandidaten gibt es ja genug.“


  Karen schüttelte den Kopf. „Ich will keinen anderen. Ich will mich ändern, wirklich.“ Sie zögerte. „Für dich. Wenn du magst – für uns.“


  Bano blickte sie ernst an: „Keine Spielchen mehr?“


  Sie verneinte.


  Er kaute auf seiner Unterlippe herum und nickte mit dem Kopf. „Gut. Ich bin zwar noch nicht völlig überzeugt davon, dass das auch funktioniert – aber jeder sollte eine zweite Chance kriegen.“


  Karen rückte näher. Ihr Gesicht war nun direkt vor dem von Bano. „Ich habe großen Respekt vor dir. Ich würde es nicht wagen, mit dir zu spielen.“


  Bano blickte ihr tief in die Augen. „Wenn ich auch nur über drei Ecken höre, dass du einem anderen schöne Augen machst, dann setze ich dich mitten in der Wüste aus. Da kannst du dann hoffen, irgendwann einem zahnlosen, alten Ziegenhirten zu begegnen, der dich eventuell als Drittfrau bei sich wohnen lässt. Falls du bis dahin noch nicht verdurstet bist.“


  Karen nickte. „Das ist angekommen. Ich glaube, ich eigne mich nicht besonders als Drittfrau. Ich möchte die Nummer eins sein. Deine Nummer eins. Und das nicht nur für ein paar Tage oder Wochen.“


  Vorsichtig legte sie die Arme um Banos Hals. Er ließ es geschehen und fuhr ihr mit seiner linken Hand zärtlich durchs Haar. „Verlass mich nicht“, flüsterte er. „Verlasse mich niemals.“ Dann küsste er sie. Der erste Kuss war vorsichtig, der zweite stürmisch und bestimmt.


  Bano hatte Karen zunächst nicht völlig vertraut, aber er glaubte ihr, dass sie sich ändern wollte. Er war noch nie in seinem Leben so verliebt gewesen. Schon bald stellte er sich eine gemeinsame Zukunft mit ihr vor und spann seine Träume ins Unermeßliche. Beide reisten als Archäologen von Land zu Land und machten sensationelle Entdeckungen. Irgendwann würden sie Kinder bekommen, die sie dann einfach mit auf die Reise nahmen. In den arabischen Dörfern gab es immer viele Omas und Tanten, in deren Obhut man sie unbesorgt geben konnte. Abends würden sie alle zusammen auf einer großen Matratze auf dem Flachdach schlafen. Dass er keinen Pass hatte und nicht reisen konnte, wie es ihm beliebte, verdrängte Bano einfach. Von seinen geheimsten Gedanken, seinem Wunsch, eine Familie mit ihr zu gründen, verriet Bano Karen nichts – sie war ein sehr freiheitsliebender Mensch und er wollte sie nicht gleich verschrecken. Er wollte nur dann eine Familie mit ihr haben, wenn sie das wirklich auch wollte.


  In den kommenden Tagen und Wochen auf der Grabung befand sich Bano im siebten Himmel. Bei der Arbeit und bei Unternehmungen in der Gruppe hielten sich beide zurück – niemand sollte merken, dass sie ein Paar waren. Doch jeden Abend trafen sie sich zu später Stunde. Dann spazierten sie entweder zu einem kleinen Hain, der am anderen Ende des Dorfes lag, oder sie verbrachten romantische Stunden in der Gruft.


  Bano war sehr verliebt, und er spürte eine tiefe Verbundenheit mit Karen. Er konnte sich mit ihr stundenlang unterhalten, ohne dass ihnen die Gesprächsthemen ausgingen. Er liebte es, mit ihr über die gemeinsame Arbeit zu sprechen und ihre Meinung zu den Entwicklungen auf der Grabung zu hören.


  Said hatte sich völlig von Karen distanziert und bedachte sie mit bösen Blicken, wenn sie sich über den Weg liefen. Auch um Bano machte er einen Bogen, allerdings kam er nicht umhin, sich manchmal mit ihm über die Grabung und seine Vermessungen zu unterhalten. Doch er beantwortete Banos Fragen so knapp wie möglich, was dieser bedauerte. Die Statik war im Rahmen der Arbeiten auf dem Tell eine äußerst wichtige Sache, er hätte sich gern ausführlicher mit Said über dessen Ergebnisse unterhalten.


  Ich gebe ihm noch ein wenig Zeit, um seine Wunden zu lecken, dachte Bano bei sich. Schließlich konnte er ihn auch ein bisschen verstehen – immerhin hatte er Karen an einen Konkurrenten verloren, das war bitter. Vermutlich hätte er selbst auch nicht anders reagiert, stünde er an Saids Stelle.


  „Kennst du den Professor eigentlich näher?“, wollte Bano eines Abends von Karen wissen.


  Sie saßen eng aneinandergekuschelt in der Gruft, unweit des großen Basalt-Sarkophags. Die beiden Teelichter, die sie entzündet hatten, tauchten die Höhle in ein sanftes Licht. Eine Reihe von Tonkrügen, die an der Felswand lehnten, warfen dunkle Schatten, und zwei Alabastergefäße, die auf dem Boden lagen, funkelten geheimnisvoll.


  Karen drehte den Kopf, um Banos Gesicht sehen zu können. „Wie meinst du das? Ich kenne ihn, glaube ich, ganz gut. Aber eine Affäre hatten wir nicht, falls du das meinst. Dafür ist er überhaupt nicht der Typ.“ Sie lächelte. „Die Archäologie ist seine einzige Leidenschaft.“


  Bano war froh, das zu hören. „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass sich das Arbeitsklima hier ein bisschen verändert hat. Als ich kam, machte der Professor einen ausgeglichenen, zugänglichen Eindruck auf mich. Jetzt empfinde ich ihn eher als einsilbig und verschlossen. Manchmal kann er aber auch ganz schön aufbrausend sein.“


  Karen nickte. „Er trägt eine exorbitante Verantwortung in seiner Position. Nicht nur für die Funde und den Fortschritt auf der Grabung – das Tagesgeschäft sozusagen. Nebenbei muss er sich auch um Sponsoren kümmern, die die Grabung finanzieren. Er muss der Antikendirektion“ – sie berührte Bano an der Brust – „also im Grunde dir, aber auch der Presse Bericht erstatten. Er muss wöchentlich die arabischen Arbeiter aus den umliegenden Dörfern ausbezahlen, die hin und wieder meutern, weil sie mehr Geld wollen. Und er ist während der gesamten Kampagne für das Wohlergehen der Mitarbeiter und Studenten verantwortlich. Nebenbei muss er die Forschungsergebnisse auch noch protokollieren und sich Gedanken darüber machen, wie er das Ganze in eine endgültige schriftliche Form bringt. Zudem hat er Termine über Termine, und manchmal sind die ganz schön heikel. Nächste Woche muss er zum Beispiel nach Damaskus, um Assad und seiner Frau einige wichtige Funde vorzustellen. Er muss mit den beiden zusammen essen und so tun, als wäre die Welt in Ordnung. Könntest du dir vorstellen, zusammen mit Assad an einem Tisch zu essen?“


  Bano schüttelte den Kopf: „Ich müsste mich vermutlich an Ort und Stelle auf das Tischtuch erbrechen.“ Er blickte Karen ernst an: „Mir als Kurde fällt es oft genug schwer, für die syrische Regierung zu arbeiten.“


  Karen nickte. „Wie bist eigentlich ausgerechnet du an diesen Job gekommen? Ich wusste überhaupt nicht, dass Kurden in Syrien auch im Auftrag der Regierung tätig sein können.“


  Bano lächelte. „Da wurde auch ziemlich gemauschelt. Ich habe einen Prof an der Uni, der ziemlich begeistert von mir ist. Ich muss ihn mit meinen Leistungen ziemlich beeindruckt haben.“ Bano räusperte sich. „Dieser Prof hat sich bei der Antikendirektion für mich eingesetzt und einen Deal ausgehandelt.“


  „Was für einen Deal?“


  Bano lächelte nun nicht mehr: „Ich habe so etwas wie eine zweite Identität bei der Antikendirektion. Offiziell bin ich dort als Araber mit dem klangvollen Namen Yussuf Abdel-Rahman tätig. Mit diesem Namen unterschreibe ich zum Beispiel Dokumente wie meine Berichte über diese Grabung hier. Der Professor weiß Bescheid, hielt es aber nicht für notwendig, den Teilnehmern der Kampagne meine wahre kurdische Identität vorzuenthalten. Natürlich weiß ich auch nicht, wie lange das mit meinen beiden Identitäten gutgeht. Bislang habe ich den Eindruck, dass die Antikenbehörde einfach froh ist, dass sie jemanden gefunden hat, der den Job ordentlich macht. Falls da mal ein neuer Kopf an die Spitze der Direktion kommen sollte, der ein spezielles Kurdenproblem hat, wird es natürlich eng für mich.“


  Karen fuhr Bano mit ihren Fingern durchs Haar. Er wechselte das Thema: „Melzer hat mir von dem Treffen mit dem Präsidenten nächste Woche erzählt, es macht ihm ganz schön zu schaffen.“


  Karen nickte. „Scheiß Diktatoren. Als Archäologe musst du oft gute Miene zum bösen Spiel machen – sonst wirst du in die Länder, in denen es die interessantesten Funde gibt, überhaupt nicht reingelassen.“


  „Der Professor ist nicht verheiratet, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Der ist mit diesem Tell verheiratet – oder mit jeder anderen Grabungsstätte, auf der er gerade herumturnt. Ich glaube, außerhalb der Archäologie ist er ein bisschen verschroben, eher ein Einzelgänger. Das merken wir hier im Camp nur nicht, weil er ständig über das Thema spricht, das ihm wirklich am Herzen liegt. Ich glaube, ohne die Archäologie wäre der Professor ein sehr einsamer Mensch.“


  


  
    Kapitel 20
  


  Tiziana Wörner lag auf ihrem Bett und hatte Angst. Sie fuhr sich mit der flachen Hand über den Bauch. Tatsächlich, ihre Bauchdecke wölbte sich nicht mehr nach innen. Im Gegenteil: Sie konnte schon ein kleines Bäuchlein spüren, das immer dicker wurde. Jeder Tag, den sie hier essend und faul herumliegend verbrachte, würde sie fetter machen. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals, die Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln. Heute war es passiert, heute hatte ihr endlich jemand die Wahrheit gesagt: Sie war auf dem besten Weg, einen dicken Hintern zu bekommen, es war sogar noch drastischer formuliert worden.


  Angewidert blickte sie auf das Marzipan und die angebrochene Keksschachtel auf ihrem Nachttisch. Sie stand auf, nahm die Süßigkeiten und wollte sie in den Mülleimer werfen. Sie hielt inne. Nein, das würde auffallen. Sie nahm eine Plastiktüte, packte die Süßigkeiten hinein und stopfte die Tüte in den Schrank. So ging es nicht weiter. Sie hatte überhaupt keine Disziplin mehr. Sie musste sich endlich wieder am Riemen reißen. Sie musste hier so schnell wie möglich raus. Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, sie verspürte Übelkeit. Tiziana griff sich die Mineralwasserflasche, die auf dem Nachttisch stand und trank hastig ein paar Schlucke. Dann schraubte sie die Flasche wieder zu und betrachtete sie nachdenklich. Ja, so könnte es klappen, dachte sie, öffnete die Flasche noch einmal und trank sie in einem Zug leer.


  Bano war vor dem zweiten Besuch der beiden Polizisten nervöser, als er es beim ersten Mal gewesen war. Er wusste, dass er nach wie vor der Hauptverdächtige in diesem Mordfall war – und er hatte denkbar schlechte Karten, seine Unschuld zu beweisen. Doch seit er seinen Lebensmut wiedergefunden hatte, hielt es ihn kaum noch in diesem kleinen weißen Krankenzimmer.


  Er wollte die Sonne sehen, frische Luft atmen und sich auf eine grüne Wiese legen, um besser nachdenken zu können. Langsam kam auch sein Appetit zurück.


  Als Carla an diesem Vormittag zu ihm kam, fiel ihr die Veränderung sofort auf. Bano sah zwar noch ausgezehrt und blass aus, doch in seinen Augen war ein Funkeln, das sie zum ersten Mal wahrnahm.


  „Wir haben noch etwas Zeit, bis die Kommissare wiederkommen“, sagte Carla. „Sollen wir uns auf das Verhör vorbereiten oder soll ich Sie bis dahin einfach in Ruhe lassen?“


  Bano schüttelte den Kopf. „Ich freue mich, wenn Sie bleiben. Die Einsamkeit macht mir langsam zu schaffen. Es finden so viele Gedanken zu mir – aber ich glaube, nicht alle davon sind gut für mich.“


  Carla nickte: „Welche Art von Gedanken meinen Sie?“


  Er blickte betreten zu Boden. „Erst war es nur Trauer. Ich träume jede Nacht von Karen und merke, dass ich mit verweinten Augen aufwache. Doch jetzt mischen sich Wut und Rachegedanken in diese Trauer.“


  Carla wurde hellhörig.


  „Ich muss Karens Tod rächen. Und deshalb muss ich herausfinden, wer der wahre Täter ist. Doch wenn ich hier drin sitze, dann kann ich nichts tun. Gar nichts. Außerdem glaube ich, dass ich hier verrückt werde. Ich kann Gefangenschaft einfach nicht ertragen.“


  Er schaute Carla mit einem Blick an, den sie nicht deuten konnte. Verzweiflung flackerte darin auf, aber da war noch etwas anderes, finsteres. Carla spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Bano wandte seinen Blick ab und schien sie nun gar nicht mehr wahrzunehmen. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, starrte seine Hände an, wirkte geradezu abwesend, als würde ein Film vor seinem geistigen Auge vorüberziehen. Welche Rolle spielten seine Hände dabei? Was hatte er mit diesen Händen getan?


  Als würde er spüren, was sie dachte, drehte er ruckartig den Kopf zu ihr um. „Sie wollen wissen, ob diese Hände töten können, nicht wahr?“


  Alle Wärme, alles Liebenswürdige war aus seiner Stimme gewichen.


  Bano atmete tief durch. „Ich will Ihnen sagen, was diese Hände getan haben.“ Er schlug sich nun mit beiden Händen gegen seine Brust und wurde lauter. „Was diese Hände getan haben, um diesen Körper zu befreien.“


  Carla ignorierte ihre Ängste und Befürchtungen und sprach mit fester und bestimmter Stimme zu Bano: „Erzählen Sie es mir. Erzählen Sie mir alles, was diese Hände getan haben und befreien Sie sich damit ein weiteres Mal.“


  


  
    Kapitel 21
  


  Die Kommissare kamen wie vereinbart am frühen Nachmittag in die Klinik. Auch Carla wurde wieder zum Verhör gerufen.


  Hinbergen räusperte sich. „Wir haben ihr Alibi überprüft“, fing er an. „Im Maroush kann sich niemand daran erinnern, ob Sie in der Mordnacht dort waren.“


  Bano schluckte. „Das wundert mich eigentlich nicht. Das Ganze ist ja schon einige Zeit her, und ich habe schließlich nur etwas zum Mitnehmen bestellt. Am Tag zuvor war ich zusammen mit Karen dort essen.“


  Hinbergen nickte. „Einer der Kellner hat sich daran erinnert. Nur nützt uns das nichts. Es gibt Ihnen kein Alibi für die Tatzeit.“


  Bano blickte auf den Tisch und schwieg.


  „Herr Kussa, wir haben gestern an einer sehr wichtigen Stelle abgebrochen: Sie sagten, dass Sie in das Hotelzimmer zurückgekehrt waren und Frau Miller blutüberströmt im Bett vorfanden.“


  Bano schüttelte den Kopf. „Nicht im Bett. Sie lag neben dem Bett auf dem Boden. Auf der Seite, die man nicht sieht, wenn man ins Zimmer hereinkommt. Ich habe zunächst nur all das Blut gesehen, und die Unordnung. Erst als ich weiter ins Zimmer hineingegangen bin, da sah ich ...“


  Bano atmete tief durch.


  „Haben Sie Karen angefasst?“


  Bano nickte. „Ich habe sie so, wie sie war, in den Arm genommen. Nicht umgedreht oder so. Mir war klar, dass sie tot war. All das Blut. Ich habe sie lange im Arm gehalten.“


  Bano war in sich zusammengesackt wie ein Häuflein Elend.


  „Irgendwann habe ich sie wieder so hingelegt, wie ich sie vorgefunden hatte. Ich bin aufgestanden, ich war nicht in der Lage, irgendetwas zu tun.“


  Hinbergen hörte aufmerksam zu: „Wie lange sind Sie so sitzen geblieben?“


  Bano zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht ein paar Stunden. Ich war wie gelähmt. Irgendwann fiel mir ein, dass die Zimmertür noch immer offen stand. Ich denke, es ist einfach niemand vorbeigekommen, weil es mitten in der Nacht war. Plötzlich bekam ich Panik. Ich dachte nur noch: Ich muss hier weg.“


  Hinbergen blickte auf: „Sie haben es nicht für nötig gehalten, die Polizei zu rufen? Oder zumindest das Hotelpersonal zu verständigen?“


  Bano verneinte. „Die hätten mich doch sofort festgenommen. Wer hätte mir geglaubt? Außerdem war Karen tot. Ihr hätte es nichts mehr genützt.“


  Hinbergen räusperte sich. „Dann haben Sie fluchtartig das Zimmer verlassen, sind zum Hauptbahnhof gelaufen und haben sich auf die Gleise gestürzt?“


  Bano fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Nein“, sagte er laut. „Ich habe zu keinem Zeitpunkt versucht, mir das Leben zu nehmen. Ich bin zum Bahnhof gelaufen und habe von der Balustrade aus nach unten geschaut, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich wollte weg. Schnell weg. Doch ich hatte keine Ahnung, wohin. Wusste nicht, wohin die Züge überhaupt fuhren. Ich wollte ins Ausland. Zuerst nach Frankreich – oder Italien vielleicht.“


  Hinbergen runzelte die Stirn. „War Ihnen nicht klar, dass spätestens am Morgen das Zimmermädchen die Leiche gefunden und es dann sofort eine Fahndung nach Ihnen gegeben hätte?“ Der Kommissar erhob die Stimme. „Sie wussten doch, dass Ihre Flucht überhaupt keinen Sinn machen würde, weil man Sie spätestens in einem der Züge schnappen würde! Waren Sie nicht derart verzweifelt, dass Sie einfach gesprungen sind, weil es ohnehin keinen Ausweg mehr für Sie gab?“


  Bano vergrub sein Gesicht in den Händen und atmete tief durch.„Nein. Nein, nein, nein. So war das nicht. Ich wollte fliehen, nichts anderes. Ich überlegte panisch, welchen Zug ich nehmen sollte, als ich plötzlich an den Unterschenkeln in die Luft gehoben wurde. Ich konnte mich nicht einmal mehr umdrehen, alles ging so schnell. Ich stürzte über die Brüstung und fiel. Und dann war da nichts mehr. Irgendwann bin ich in einem Krankenhausbett wieder aufgewacht.“


  Hinbergen hatte die Hände gefaltet und vor sich auf den Tisch gelegt. Er war gereizt, und diese Geste half ihm, die Beherrschung zu bewahren. Vor vielen Jahren hatte ihm Dr. Hartenstein, Oberarzt der Hansa-Klinik, diesen Tipp gegeben. Er hatte es Achtsamkeits-Übung genannt. Er musste zugeben: Es wirkte besser als Nikotin.


  „Herr Kussa, es sieht nicht gut für Sie aus. Flucht vom Tatort, Ihre Spuren überall. Blut vom Opfer auf Ihrer Kleidung. Ein falscher Pass, Verschleierung der eigenen Identität. Ich weiß gar nicht, was ich noch alles aufzählen soll.“


  Bano blickte den Kommissar verstört an. „Sie haben nicht miterlebt, was ich schon erlebt habe. Mir war von Anfang an klar, dass mir keiner glauben würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass mir jemand eine Tat in die Schuhe schieben will, die ich nicht begangen habe.“


  Der Kommissar nickte. „So wie den Diebstahl der Antiquitäten vom Tell Qatna etwa? Da haben Sie auch nicht selbst geklaut? Hat es denn einen Prozess gegeben?“


  Bano lachte verächtlich. „Ja, hat es. Der hat keine zehn Minuten gedauert. Dann wurde ich verurteilt. Man hatte nur eine unbedeutende Kleinigkeit vergessen: mir einen Anwalt zu besorgen oder mir sonst eine Möglichkeit einzuräumen, mich zu verteidigen. Ich habe nicht geklaut. Ich bin Archäologe und habe ein großes wissenschaftliches Interesse an den Funden, die wir machen. Und vor allem habe ich großen Respekt vor unserer Arbeit.“


  Hinbergen schürzte die Lippen. „So ein bisschen Geld kann man doch aber ganz gut gebrauchen, wenn man sich zum Beispiel einen falschen Pass kaufen will? Ich meine: In der Not konnten Sie es sich vielleicht einfach nicht leisten, wählerisch zu sein.“


  Bano nickte: „Sie sind keinen Deut besser als die, die mich verurteilt haben. Wenn Sie das glauben wollen, dann glauben Sie es.“


  Das Verhör nahm einen Verlauf, der Carla immer weniger behagte. Bano wurde von Hinbergen in eine Ecke gedrängt, aus der er nicht mehr herauskam. Er erzählte vom Gefängnis in Syrien, in dem er laut eigenen Angaben zu Unrecht inhaftiert war. Er erzählte von fauligem Stroh und verschimmeltem Fladenbrot, Verhören und Folter.


  Und doch lauerte eine Frage in Carla, die sie nicht gänzlich zu beantworten vermochte. Nicht nach dem, was Bano ihr heute bei der Therapiestunde erzählt hatte. Und was dabei aus ihm herausgebrochen war. Wie weit wird Bano gehen, um freizukommen?, fragte sich Carla und lauschte beklommen dem Fortgang des Verhörs.


  „Wie kam es überhaupt dazu, dass Ihre Haft endete?“, wollte Hinbergen wissen. „Haben Sie Ihre Strafe abgesessen?“


  Bano lachte laut auf. „Sie machen Witze. Wer wegen vermeintlichen Diebstahls in einem syrischen Gefängnis landet, bleibt da, bis er verendet. Ich hätte keine Chance gehabt. Ich musste mir selbst helfen, sonst wäre ich längst tot.“ Er zögerte. „Zwei Mithäftlingen und mir ist es gelungen zu fliehen. Wir hatten mehr Glück als Verstand.“


  „Und dann haben Sie es mit einem falschen Pass außer Landes geschafft? Wer hat Ihnen den eigentlich besorgt?“


  Bano rieb sich die Schläfen. „Das war Karen. Sie verfügte über die richtigen Kontakte und hat eine Menge Geld auf den Tisch gelegt. Ich habe ihr so viel zu verdanken, so unendlich viel. Sie war eine unglaublich mutige Frau. Sie hat das alles alleine über die Bühne gebracht, niemand hat ihr geholfen.“


  Hinbergen runzelte die Stirn: „Woher hatte sie das Geld? Sie war Studentin.“


  Bano zuckte mit den Schultern: „Ich weiß es nicht. Sie wollte nicht darüber sprechen. Außerdem ist viel Geld in Syrien noch längst nicht gleichbedeutend mit viel Geld in Deutschland. In Syrien sind schon hundert Euro eine sehr hohe Summe.“


  Er blickte aus dem Fenster.


  „Dass eine Ausreise mit einem falschen Pass reibungslos über die Bühne geht, ist äußert selten, aber ich hatte keine andere Wahl, als alles auf eine Karte zu setzen“, fuhr er fort. „Hätten sie mich gekriegt, dann wäre ich beim Verhör im Gefängnis vermutlich totgeschlagen worden. Und kein Hahn hätte jemals danach gekräht. Wenn Sie mich hier in Deutschland nun wieder einsperren lassen, dann weiß ich zwar, dass sich die Standards eines westlichen Gefängnisses meilenweit von dem eines syrischen Knasts unterscheiden. Trotzdem: Gefangen bleibt gefangen. Wenn ich hier eingesperrt werde, dann kann ich gar nichts mehr tun.“


  Hinbergen blickte von seinem Notizblock auf. Er wusste zwar, dass Bano in der gegebenen Situation nicht abgeschoben werden konnte, trotzdem drängte es ihn zu einem Bluff, um Banos Reaktion zu testen: „Es kann gar nicht die Rede davon sein, Sie langfristig in Deutschland in Haft zu nehmen. Sie sind zwar mit falschen Papieren eingereist, aber wir kennen ja inzwischen Ihren wirklichen Namen. Es dürfte nicht allzu schwer sein, Ihre Identität von entsprechender Stelle in Syrien bestätigt zu bekommen – zumal wir wissen, dass Sie für die Antikendirektion gearbeitet haben. Sie sind zwar ein Staatenloser, aber in Syrien kein unbeschriebenes Blatt. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Sie zurücknehmen würden.“


  Carla sprang auf: „Das reicht jetzt, Herr Hinbergen. Hören Sie auf, meinen Patienten zu bedrohen. Das ist kein Verhör mehr, das ist eine Farce.“


  Hinbergen zuckte mit den Schultern. „Der Wahrheit müssen wir trotzdem auf den Grund gehen, das ist schließlich unsere Arbeit.“ Er blickte Bano prüfend an. „Und ich denke, wir sind hier von der Wahrheit noch ein gutes Stück entfernt.“


  Als die Kommissare sich verabschiedet hatten, saßen Carla und Bano schweigend am Tisch. Bano starrte auf die Tischplatte.


  „Damit haben Sie nicht gerechnet, nicht wahr?“, fragte Carla.


  Bano zuckte zusammen und blickte auf, als hätte er vergessen, dass sich seine Therapeutin überhaupt im selben Raum befand. „Ich bin schon so gut wie tot. Wenn ich zurück nach Syrien muss, ist alles aus.“


  Carla nickte. „Nach dem zu urteilen, was Sie uns vorhin über syrische Gefängnisse erzählt haben, ist wohl nicht davon auszugehen, dass Sie nach Ihrer Rückkehr einen ordentlichen Prozess bekommen würden.“


  „Nein, mit Sicherheit nicht. Sie würden mich gleich beim Empfang totschlagen.“ Er lachte bitter: „Ahallan wa sahallan fi suria!“ Herzlich willkommen in Syrien.


  Vermutlich hatte Bano darauf gehofft, dass er ohne Papiere auch nicht abgeschoben werden konnte. Deshalb hatte er Hinbergen seinen wahren Namen im Gespräch auch nicht verraten. Doch dummerweise hatte der schon Bescheid gewusst, denn Banos Name war bereits im Rahmen eines Gesprächs mit einem anderen Zeugen gefallen: dem Professor. Selbst wenn Bano geleugnet hätte, Bano zu sein, hätte ihm das vermutlich nichts genützt. Es wäre einfach zu einer Gegenüberstellung mit diesem Professor gekommen, der ihn zweifellos wiedererkannt hätte.


  „Trotzdem bleibt abzuwarten, ob Sie überhaupt abgeschoben werden können. Erstens müsste das Land Syrien Sie zurücknehmen – aber warum sollten die das tun, da Sie offiziell ja gar kein Syrer, sondern Kurde sind? Außerdem herrscht Bürgerkrieg im Land; eine Abschiebung ist doch derzeit allein schon aus humanitären Gründen nicht möglich. Da hat der Hinbergen gerade auf Teufel komm raus auf den Putz gehauen.“


  Bano fuhr aufgebracht dazwischen, er hatte ihr überhaupt nicht zugehört: „Syrische Gefängnisse sind unvorstellbare Orte. Die Häftlinge werden geschlagen, von Ratten gebissen, mit Stromstößen gequält – ich habe dort sogar gesehen, wie einem Jugendlichen die Fußnägel ausgerissen wurden. Wissen Sie, was er gemacht hat? Er saß bei einer Anti-Assad-Demo auf einem Baum und hat zugeguckt!“


  Jetzt schlug Bano mit der geballten rechten Faust auf den Tisch, immer und immer wieder. „Ich halte das nicht mehr aus. Gefängnismauern, Krankenhausmauern – immer nur Mauern. Ich muss hier raus.“


  Carla ließ ihn, sie hielt es für gut, ihn nicht zu unterbrechen.


  Bano schüttelte den Kopf. „Seit fast zwei Jahren schaut die Welt tatenlos zu, wie die Menschen in Syrien massenhaft abgeschlachtet werden. Währenddessen kauft Assads Frau weiterhin Gucci-Täschchen, als würde sie das alles nichts angehen. Bei Tumblr haben Hacker einmal ihren privaten Mail-Account geknackt.“ Bano lachte zynisch. „Da hat sie sich bei einer Freundin darüber beschwert, dass sie ihre Louboutin-Schuhe kaum noch tragen kann, weil es wegen des Krieges derzeit so wenige große Galas in Damaskus gibt. Ist das nicht krank?“


  Carla fiel dazu auch nichts mehr ein. Erst neulich hatte sie gelesen, dass Baschar Assad eigentlich überhaupt nicht Präsident werden sollte, sondern Medizin studiert hatte, um als Augenarzt zu praktizieren. Nur weil sein älterer Bruder Basil tödlich verunglückte, musste Baschar in die Bresche springen. Wenig Interesse an Politik und die Kamarilla seines Vaters im Rücken waren dann wohl eine Mischung, die seine Art und Weise zu regieren von Anfang an zum Scheitern verurteilt sein ließ.


  Bano blickte Carla durchdringend an, und in seinen Augen las sie eine große Entschlossenheit. „Ich muss hier raus. Ich halte das nicht mehr aus.“


  Carla nickte. Sie musste ohnehin dringend mit Jorge sprechen.


  „Hören Sie, Bano. Es leuchtet mir ein, dass wir unter diesen Umständen nicht einfach mit unserer Therapie weitermachen können, als sei nichts gewesen. Vertrauen Sie mir bitte. Ich habe eine Idee.“


  


  
    Kapitel 22
  


  Bano fühlte zum ersten Mal seit Tagen wieder, wie Hoffnungslosigkeit ihn zu überwältigen drohte. Sie wollten ihn abschieben. Direkt zurück ins Gefängnis schicken. Er hatte also nie eine wirkliche Chance gehabt. Seine Therapeutin hatte den Polizisten heute nicht preisgegeben, was er ihr erzählt hatte. Aber würde es auf Dauer ihr Geheimnis bleiben? Bildete er sich wirklich ein, dass sie auf seiner Seite stand? Warum sollte sie das tun?


  Bislang hatten in seinem Leben nicht viele Menschen zu ihm gehalten, wenn es darauf angekommen war. Doch Karen war einer dieser Menschen gewesen. Sie hat viel für ihn riskiert in Syrien, als die Zeit ihrer unbeschwerten Liebe abrupt vorbei war und düstere Tage Einzug in sein Leben hielten. Düstere Tage, die mit einem furchtbaren Unglück begonnen hatten.


  Eines Tages saßen die Grabungsmitglieder bei Tee und einigen Knabbereien im Haus zusammen, als der Professor mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern den Raum betrat. Er hatte das Treffen mit Assad und seiner Frau in Damaskus hinter sich gebracht und war spät zurückgekehrt. Melzer war kreidebleich im Gesicht.


  Die Gespräche bei Tisch verstummten sofort, alle blickten zu ihrem Chef. Der Professor hob den Blick und musterte die Gruppe. Bevor er zu sprechen begann, atmete er tief durch: „Ich habe eine sehr schlechte Nachricht. Ich habe eben einen Anruf bekommen. Said, unser Statiker, hatte einen Autounfall bei Homs.“ Er zog die Schultern hoch. „Die Sanitäter konnten nichts mehr für ihn tun.“


  Karen schrie auf und hielt sich die Hand vor den Mund, auch der Rest der Gruppe reagierte verstört. Said hatte noch heute Mittag hier mit ihnen allen zusammen gegessen, am Tag zuvor hatte er noch Messungen vorgenommen und war dann mit dem Professor ins Haus gegangen, um über die Ergebnisse zu sprechen. Er war gerade mal zweiunddreißig Jahre alt gewesen.


  Auch Bano war erschüttert,. Dass ein junger Mensch so jäh aus dem Leben gerissen wurde, stimmte ihn sehr traurig.


  Die Polizei kam kurz darauf ins Grabungshaus. Zwei Beamte nahmen den Professor mit, um Said zu identifizieren.


  Da auch Saids Eltern in Homs lebten, fand die Beerdigung dort statt. Die Grabungstruppe nahm geschlossen teil und alle waren tief bewegt. Der Ablauf einer arabischen Beerdigung hatte mit einer Bestattung europäischer Art nur wenig gemein. Die Trauernden, die Said zu seiner letzten Ruhestätte geleiteten, ließen ihren Gefühlen freien Lauf. Der Sarg wurde vom Elternhaus zum Friedhof getragen – die Mutter und Saids Schwestern schlugen sich auf die Brust und dann wieder mit beiden Händen gegen den Sarg. Dabei weinten sie laut. Manchmal mischte sich ein lauter Schrei darunter. Auch die Menschen vor Ort nahmen regen Anteil, insgesamt waren mehrere hundert Gäste unter den Trauernden. Für diesen Tag gab der Professor der gesamten Gruppe frei, die Arbeit auf dem Tell ruhte.


  *


  Bano bemerkte, dass Karen seit dem Tod Saids verschlossener war. Auch wollte sie sich nicht mehr abends mit Bano in der Gruft treffen. Nach Feierabend lud er sie auf ein Bier ein, das sie an einem Klapptisch vor dem örtlichen Kiosk tranken. „Was ist los, Karen?“, fragte Bano. Sie antwortete nicht, sondern nahm stumm einen Schluck von ihrem Bier.


  „Du darfst dir nicht die Schuld an Saids Tod geben, Karen. Er hatte diesen Unfall, weil er ein blödes Schlagloch übersehen hat. Das hat mit dir nicht das Geringste zu tun.“


  Karen nickte. „Mein Kopf sagt mir das auch. Aber trotzdem, ich habe ihn so kalt abgefertigt, das ist ja alles noch nicht lange her. Er war wirklich verletzt. Ich dachte, das gibt sich wieder. Aber jetzt ist er tot und ich habe mich für mein Verhalten nicht einmal richtig bei ihm entschuldigt.“


  Bano nickte. „Keiner konnte wissen, dass so etwas passiert. Quäle dich nicht mit Selbstvorwürfen, die nützen ihm nichts mehr und dir helfen sie auch nicht.“


  *


  Da Bano auch der Antikenbehörde in Damaskus über den Tod des Statikers Bericht erstatten musste, ersuchte er den Professor um ein Gespräch. Die beiden setzten sich am Spätnachmittag unter den Wein-Baldachin vorm Grabungshaus, alle anderen waren noch auf dem Tell zugange. Ibtisam brachte eine große Karaffe mit selbstgemachter Zitronenlimonade und stellte zwei Gläser dazu. Dann verschwand sie wieder in der Küche, um für den Abend ein Fischgericht zuzubereiten.


  „Was haben Saids letzte Messungen eigentlich ergeben?“, fragte Bano und nahm einen Schluck von der kalten Limonade.


  Der Professor entrollte ein großes Papier, das auf der Bank neben ihm gelegen hatte, und erläuterte: „Said war vor allem hier bei uns, um auszuschließen, dass wir unter einem einbrechenden Profil arbeiten. Wie wir wissen, haben wir es in der Gruft mit festgelagerten Gesteinsschichten zu tun. Einsturzgefahr kann dann bestehen, wenn die Profile nicht richtig abgestützt werden – vor allem in den Bereichen von Neigungswinkeln im Gestein“, sagte der Professor und deutete mit dem Zeigefinger auf die entsprechenden Stellen auf der Zeichnung. Said hatte die komplette Grabanlage vermessen und gezeichnet und den Plan mit zahlreichen Bemerkungen versehen.“


  Melzer hielt kurz inne. „Vor allem jetzt, da nach Tausenden von Jahren wieder Luft an das Gestein kommt, müssen wir berücksichtigen, dass dies auch die Beschaffenheit des Gesteins verändern kann“, fuhr er fort. „Auch Kondenswasser kann dem Felsen zusetzen. Gestein, das in trockenem Zustand stabil erscheint, kann durch Feuchtigkeit schon in kurzer Zeit einen erheblichen Schaden davontragen.“


  Der Professor fuhr mit seinem Finger die Zeichnung entlang und hielt bei der Hauptkammer der Gruft inne.


  „Die Substanz ist insgesamt in einem sehr guten Zustand, sodass wir nur wenig tun müssen, um das Profil zusätzlich zu stabilisieren. Ein paar Tage vor Saids Tod haben wir beschlossen, dass hier in der Hauptkammer drei Stützstreben aus Holz eingebaut werden müssen, um der Felsmasse zusätzlich Halt zu geben. Die Arbeiten sollen in den nächsten Tagen durchgeführt werden.“ Der Professor seufzte. „Leider dürfen wir dann für ein paar Tage nicht zum Arbeiten in die Gruft – solange, bis die Stützstreben ordentlich verankert sind. Aber die Sicherheit geht nun mal vor. Said meinte, das müsste unbedingt sein.“


  Bano nickte. Die Aufzeichnungen machten einen ordentlichen Eindruck. Er kannte sich mit dieser Thematik nicht besonders aus, doch die Erklärungen des Professors waren plausibel.


  „Ich wollte Sie und Said neulich nicht belauschen. Ich habe eher im Vorbeigehen mitbekommen, dass Sie einen kleinen Disput hatten. Ging es da auch um Sicherheitsmaßnahmen in der Gruft?“


  Der Professor bejahte. „Es ging um eben dieses Thema. Ich dachte, wir kommen ohne Stützstreben aus. Meiner Vorstellung nach hätte ich gern so viel wie möglich in situ belassen. Es handelt sich dabei schließlich um eine Baumaßnahme, die nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Wenn die Arbeiten in der Gruft für uns beendet sind, bleiben die Stützstreben trotzdem vor Ort. Würde man sie wieder entfernen, könnte das Profil erst recht irreparablen Schaden nehmen. So etwas muss wohl überlegt sein.“


  Bano nickte. „Sie haben sich aber für die Sicherheit ihrer Mitarbeiter entschieden.“


  Der Professor blickte Bano prüfend an. „Sonst hätte ich kein gutes Gefühl bei der Sache gehabt. Ich habe auch die Studenten ausführlich darüber aufgeklärt, dass ich ein Restrisiko nicht ausschließen kann – alle meine Studenten, für die ich verantwortlich bin, haben unterzeichnet, dass sie auf eigene Gefahr in die Gruft steigen. ... haben Sie sich eigentlich mal mit Said unterhalten?“, fragte er und fügte lächelnd hinzu: „Über die Grabung, nicht über Karen, meine ich natürlich.“


  Bano schrak sichtlich zusammen.


  Der Archäologe grinste breit: „Sie sollten den Grabwächter zur Abwechslung mal mit Baldrian betäuben, der Gute wird uns sonst noch zum Alkoholiker.“


  Solange die Bauarbeiter damit beschäftigt waren, die Felsdecke der Gruft mit drei dicken Holzbalken abzusichern, sortierten die Archäologen Funde, fertigten Zeichnungen an und diskutierten über die Entwicklungen auf dem Tell. Karen kam Bano wieder näher, doch sie war noch immer nicht wieder die Alte. Saids Tod hing wie eine dunkle Wolke über dem gesamten Team. Der Professor wusste über ihr Liebesverhältnis Bescheid, verriet aber offenbar niemandem etwas. Nachdem die Stützstreben angebracht worden waren, ging die betriebsame Routine in der Gruft weiter.


  Bano hatte Melzer einige Tage darauf beim Transport einiger Funde ins Nationalmuseum nach Damaskus begleitet. Sie blieben über Nacht in der Hauptstadt, da der Professor einigen Zeitungen Interviews geben sollte und am Abend einen Auftritt im staatlichen Fernsehsender hatte. Die Ausgrabungen in Qatna waren in aller Munde, national wie international. Auch deutsche Kamerateams rückten schon in Mishrife an, genauso wie Redakteure renommierter Tages- und Wochenzeitungen. Einerseits genoss der Professor das große Interesse an den Ausgrabungen und nicht zuletzt auch das an seiner Person – doch andererseits hatte Bano den Eindruck, dass ihn der Medienrummel zugleich störte. Die Vorbereitungszeit, die er für Interviews aufbringen musste, fehlte ihm schließlich an anderer Stelle. Außerdem behagte ihm die Sensationsgier der Medien offensichtlich nicht. Er bemängelte deren mangelnde Sachkenntnis: „Die trampeln hier überall herum und haben keine Ahnung, was sie damit alles kaputtmachen. Schließlich ist das eine heilige Stätte.“


  Als sie am nächsten Tag aus Damaskus zurückkehrten, war gerade Zeit für das Mittagessen. Doch die Terrasse vorm Grabungshaus war leer. Deshalb fuhr der Geländewagen direkt zum Tell weiter. Bano und der Professor sahen schon von Weitem die blinkenden Blaulichter der Krankenwagen.


  Der Professor sprang aus dem Jeep. „Was ist hier los?“, fragte er atemlos einen Polizisten, der kontrollierte, wer die Grabungsstätte passieren wollte.


  „Ein Teil der Felsdecke ist eingestürzt und hat drei Arbeiter unter sich begraben. Zwei konnten bereits geborgen werden, sie sind schwer verletzt.“


  Bano hatte sich zum Professor begeben und konnte kaum glauben, was er da hörte. „Und der dritte Mann?“


  Der Polizist kniff die Lippen zusammen. „Liegt noch unter dem Schutt. Im Moment kommen unsere Einsatzkräfte nur schwer voran. Schließlich wollen wir vermeiden, dass die Helfer auch noch lebendig begraben werden. Eine Menge Zeug kommt da runter.“


  Der Professor schüttelte den Kopf und bedeutete dem Polizisten, ihn in Richtung Grabungsschacht zu begleiten. „Ich verstehe das nicht. Wir haben gerade erst die Stützstreben eingebracht. Es war doch alles sicher.“


  Der Mann fuhr sich mit der Hand über die Stirn: „An der Stelle, wo die Streben stehen, ist auch alles in Ordnung. Aber wenige Meter daneben ist die Decke heruntergekommen. Ich kann nichts Genaues dazu sagen, aber ich könnte mir vorstellen, dass gerade diese Baumaßnahme zur Destabilisierung des Profils geführt hat.“


  Melzer wirkte wie betäubt und schüttelte ungläubig den Kopf: „Aber Said war kompetent auf diesem Gebiet. Er hätte doch absehen müssen, was passieren kann. Die Balken waren die einzige Möglichkeit, die Grabkammern dauerhaft gangbar zu machen.“


  Bano räusperte sich: „Irgendetwas ist hier gründlich falsch gelaufen. Und den Statiker kann man dafür nicht mehr zur Rechenschaft ziehen.“ Melzer schaute ihn an, doch Bano hatte den Eindruck, dass der Professor durch ihn hindurchsah und ihn gar nicht mehr bewusst wahrnahm. Als stünde er unter Schock.


  Ein großer Krankenwagen stand direkt vor dem Grabungsschacht. Mahmud, einer der syrischen Arbeiter aus dem Nachbardorf, lag bereits auf einer Trage im Wagen. Bano ging zu ihm. Er war blutüberströmt und nicht ansprechbar. Eine zweite Ambulanz stand unmittelbar neben der ersten. Der ebenfalls schwerverletzte Ali wurde gerade von zwei Sanitätern zum Wagen transportiert.


  „Ich muss da rein“, schrie der Professor und rannte zur Gruft.


  Zwei Beamte hielten ihn fest. „Das dürfen Sie auf keinen Fall. Es besteht akute Einsturzgefahr. Wir können froh sein, wenn der Boden, auf dem wir hier stehen, nicht auch noch nachgibt.“


  Es wurde Abend, bis sich die Einsatzkräfte an die Bergung des dritten Mannes machen konnten. Die Helfer mussten mit Flutlicht arbeiten, denn die Sonne ging in Syrien schon früh unter. Melzer war rastlos, er ging auf dem Tell auf und ab – so weit, wie die Beamten ihn gehen ließen.


  Die gesamte Gruppe war nicht dazu zu bewegen, ins Grabungshaus zurückzugehen. Nicht bis sie wussten, wie es um Feyz stand, den dritten verschütteten Arbeiter. Ein „Allahu akbar!“ ging durch die Mannschaft, als Feyz endlich ans Tageslicht befördert wurde. Allah ist groß! Feyz lebte, doch er war schwerverletzt. Er hatte eine Wunde am Kopf, und auch sein Hemd war voller dicker, roter Blutflecken. Er wimmerte und schien seine Umgebung nicht bewusst wahrzunehmen.


  „Gott sei Dank, er lebt“, atmete der Professor auf.


  Als auch Feyz abtransportiert war und die Beamten ihre Befragungen für diesen Tag abgeschlossen hatten, ging das Team zurück zum Grabungshaus.


  Das Abendessen war an diesem Tag ausgefallen. Ibtisam war nicht in der Lage gewesen zu kochen, denn Ali war ihr Cousin. Ohnehin hatte auch niemand aus der Gruppe Appetit. Die Mitglieder der Grabung setzten sich erschöpft auf die Terrasse und ließen eine Flasche Arrak kreisen. An diesem Abend wurden besonders viele Zigaretten geraucht.


  Der Professor hätte sich am liebsten zurückgezogen, doch er wusste, dass seine Studenten ihn jetzt brauchten. Deshalb saß er zwischen ihnen und versuchte trotz allem, was geschehen war, einen verhaltenen Optimismus zu verbreiten. „Was geschehen ist, ist unfassbar. Ich bin sehr froh, dass ihr anderen alle unverletzt seid. Trotzdem dürfen wir nicht verzweifeln. Wir hoffen das Beste für Mahmud, Feyz und Ali. Vor allem hoffen wir, dass sie diese Nacht gut überstehen.“


  Einer der Studenten hatte bereits einige Schlucke Arrak intus und machte seinem Unmut Luft: „Es kann doch nicht sein, dass man hier wochenlang Messungen macht, dann sogenannte Sicherheitsmaßnahmen durchgeführt werden und daraufhin die halbe Gruft zusammenkracht. Wer um alles in der Welt hat das verbockt?“


  Der Professor nickte. „Ich kann deine Wut verstehen, Matthias. Die Untersuchungen werden uns Klarheit verschaffen. Wenn es menschliches Versagen war, dann haben entweder die Bauleute gepfuscht oder ...“, der Professor schwieg.


  „Oder der Statiker?“, hakte Matthias nach.


  Karen blickte auf. Der Professor nickte stumm.


  „Jetzt ist es natürlich am bequemsten, auf einem Toten herumzuhacken“, schrie Karen wütend und erhob sich. „Der kann sich nicht mehr wehren.“


  Sie ging ins Haus. Bano wollte ihr nachgehen, doch der Professor hielt ihn am Arm fest. „Lass sie! Es gibt da etwas, das ich euch nicht mitgeteilt habe, um Saids Ruf zu schützen.“


  Er räusperte sich und blickte in die Gruppe. „Said hat vermutlich nicht einfach nur ein Schlagloch übersehen. Die Beamten haben mir gesagt, dass er stark alkoholisiert war: 2,8 Promille wurden in seinem Blut gemessen.“


  Als Karen davon erfuhr, fiel sie in ein tiefes Loch.


  „Er hat meinetwegen getrunken“, sagte sie zu Bano, als sie spät am Abend noch bei einem Bier in Ibtisams Küche saßen.


  Bano blickte sie nachdenklich an: „Hattest du den Eindruck, dass Said öfters übermäßig trank?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht tagsüber zumindest. Er hätte ja sonst eine Fahne gehabt. Klar, abends bechern wir alle meistens ganz schön, zu ein paar Feierabendbierchen gesellt sich dann gerne noch das eine oder andere Glas Arrak.“


  Bano versuchte seine Gedanken vorsichtig zu formulieren: „Könnte es sein, dass Said abends seine Vermessungen zu Papier brachte – wenn er schon getrunken hatte?“


  Karen begriff und schüttelte energisch den Kopf: „Du meinst, er hat im Suff falsche Daten aus der Gruft zu Papier gebracht?“ Sie hörte gar nicht mehr damit auf, den Kopf zu schütteln. „Nein, Bano. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  Für die nächsten vier Wochen musste die Arbeit in der Gruft ruhen, und das Team beschäftigte sich stattdessen im Grabungshaus mit der Auswertung der zahlreichen Funde. Oder sie begleiteten die Transporte in die Museen in Damaskus und Homs.


  Die Studenten waren froh darüber, vorerst nicht in die Gruft zu müssen, es zog ohnehin niemanden in den Schacht, in dem so viel Schreckliches passiert war. Feyz war seinen schweren Verletzungen zwei Tage nach der Einlieferung ins Krankenhaus erlegen.


  Der Professor wurde bei der Antikenbehörde vorstellig und bettelte darum, dass die Arbeit vor Ort fortgesetzt werden durfte. Mit Erfolg. Wie Melzer die Behörden überzeugt hatte, wusste keiner so genau. Im Grabungsteam munkelte man jedoch, dass er dafür einen Haufen Scheine an den richtigen Stellen lockergemacht hatte. Denn nach so einem schweren Unglück hätte die Grabung eigentlich beendet werden müssen.


  Ein ganzer Trupp von Statikern rückte nun an, und erneut wurden Vermessungen vorgenommen. Die Gruft wurde gründlich auf alle Schwachstellen untersucht und mit weiteren Balken an mehreren Stellen abgestützt. Erst dann konnte die Arbeit wieder aufgenommen werden. Doch es dauerte einige Wochen, bis die alte Routine wieder im Team wieder eingekehrt war.


  Bano blickte sich in dem kargen weißen Krankenhauszimmer um und knetete seine Hände. Die Erinnerung an die Vergangenheit war für ihn so real, als würde er die Ereignisse noch einmal durchleben. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und er verspürte eine leichte Übelkeit.


  Eines Morgens war es dann passiert.


  Bano saß mit den anderen gerade beim Frühstück zusammen, als einer der Arbeiter mit seinem eigenen und Banos Rucksack in den Händen in den Essensraum stürmte.


  „Anta lasla!“, schrie er Bano an. Du Dieb!


  Er hielt Bano den Rucksack und zwei goldene Armreifen dicht vors Gesicht.


  Der Professor stellte seine Teetasse ab: „Was ist hier los, Ahmed?“


  Ahmed war außer sich. Er berichtete aufgeregt, dass er gerade seine Sachen für den Tag packen wollte. Er sei sich nicht mehr sicher gewesen, ob sich sein Trinkbecher noch im Rucksack befand. Da habe er nachgeschaut und plötzlich diese Armreifen in der Hand gehabt. Es handelte sich eindeutig um antike Schmuckstücke, die in der Gruft gefunden worden waren. Da erst habe er bemerkt, dass es gar nicht sein eigener Rucksack gewesen sei. Er fand auch noch eine kleine Lederbörse darin, in der ein Ausweis steckte. Einen Ausweis, den das Damascus Department of Antiquities auf Bano ausgestellt hatte. Da begriff er, dass er sich aus Versehen Banos Tasche gegriffen hatte. Er fuchtelte nun mit beiden Rucksäcken vor dem Professor herum, und tatsächlich sahen sich diese zum Verwechseln ähnlich: Beide waren schwarz, in etwa gleich groß und aus demselben Material gefertigt.


  Der Professor blickte Bano scharf an: „Kannst du uns das erklären?“


  Bano schüttelte den Kopf, er konnte nicht glauben, was hier vor sich ging. „Ich habe diese Armreifen nicht in meinen Rucksack getan“, schrie er. „Ich kann mich an diese Stücke noch genau erinnern, sie wurden erst vergangene Woche aus der Gruft geborgen.“


  Melzer taxierte ihn und setzte sich dann matt auf einen Stuhl. „Bano“, sagte er leise und es klang erschüttert. „Es ist ganz offensichtlich, dass du versucht hast, diese beiden Funde zu stehlen. Von dir hätte ich das nicht erwartet. Warum vergreifst du dich an Schätzen aus der Gruft?“


  Jetzt mischte sich Karen ein. „Martin, das ist doch Blödsinn. Bano würde doch niemals Funde klauen. Was soll das denn?“


  Melzer fuhr ihr über den Mund: „Du hältst dich da raus. Deine Einschätzung dürfte hier ja alles andere als objektiv ausfallen.“


  Bano fühlte sich wie in einem schlechten Traum gefangen. Wer hatte ihm diese Dinger untergejubelt? Er hatte sich in den vergangenen Wochen mit den Arbeitern, Studenten und auch mit Melzer gut verstanden. Er hatte den Eindruck, dass sie Vertrauen zu ihm gefasst hatten, er hatte deutlich gezeigt, dass er kein Spitzel war, der ihnen die Tour vermasseln wollte. Jeden Abend hatte er ein oder mehrere Feierabendbierchen mit ihnen auf dem Tell getrunken. Er hatte sich schon fast wie einer von ihnen gefühlt.


  Mit Funden vom Tell war nicht zu spaßen, wegen so eines Diebstahls hätte sogar die gesamte Grabungskampagne gestoppt werden können.


  Der Professor ließ nicht mit sich reden. Bano hatte keine Chance, ihm seine Sicht der Dinge darzulegen und auf seine Unschuld zu pochen. Melzer ging den offiziellen Weg: Er zeigte den vermeintlichen Dieb an und Banos Albtraum begann.


  


  
    Kapitel 23
  


  Carla saß in ihrem Arztzimmer und dachte über alles nach, was heute auf sie eingestürmt war. Ihre Gefühle zu Bano waren äußerst widersprüchlicher Natur. Trotzdem wusste sie, was nun zu tun war. Sie überlegte nur, wie sie Jorge von ihrem Plan überzeugen konnte. Banos Trauma war Gefangenschaft. Eingesperrt zu sein fürchtete er mehr als alles andere auf der Welt. War Freiheit für ihn ein so kostbares Gut, dass er auch dafür töten würde? Nach allem, was er ihr heute Nachmittag erzählt hatte, ja. Doch konnte man ihn deswegen wirklich aus moralischer Sicht verurteilen?


  Als er ihr am Nachmittag erzählt hatte, was seine Hände getan hatten, hatte sie ihn kein einziges Mal unterbrochen. Er hatte ihr von seiner Zeit im syrischen Gefängnis erzählt. Sie hatte die Wut und den Hass in seinen Augen gesehen und eine dunkle Seite Banos kennengelernt, die er ihr zuvor noch nicht gezeigt hatte.


  Sie ging seine Erzählung noch einmal in Gedanken durch: Er hatte ihr berichtet, dass er zur Begrüßung im Gefängnis halb besinnungslos geprügelt worden war. Dann hatte man ihn in einen kargen Raum gezerrt und er wurde von zwei Polizisten verhört. Bano hatte Carla seine Geschichte so detailliert erzählt, als würde er sie noch einmal erleben, auch seine Gedanken und Gefühle ließ er dabei nicht außer Acht.


  Während des Verhörs schien ihm eine Schreibtischlampe so grell ins Gesicht, dass er die beiden Männer, die ihn zur Rede stellten, gar nicht richtig erkennen konnte. „Warum hast du die Armreifen gestohlen?“, fragte der eine.


  „Ich habe nicht gestohlen, ich habe noch nie in meinem Leben etwas gestohlen“, wiederholte Bano ein ums andere Mal seine Aussage wie ein Mantra.


  „Halts Maul, du Dreckskurde“, schrie der andere, stand auf und schlug Bano ins Gesicht.


  Der Erste blieb unbewegt sitzen, als sei er auf seinem Stuhl angewachsen. „Also, warum hast du die Armreifen gestohlen?“


  Bano weinte vor Verzweiflung, er schrie auf vor Schmerz, er wurde ohnmächtig vor Schwäche. Irgendwann warfen sie ihn zurück in seine Zelle, in der er zusammen mit zwei weiteren Männern, die aus nichtigen Gründen eingesperrt worden waren, vor sich hinvegetieren musste.


  Wer hat mir das angetan? Und warum?, hatte er sich gefragt.


  Es kamen keine Besucher, auch Karen nicht.


  Banos Tage im Gefängnis waren lang, endlos lang. Die beiden Mithäftlinge, mit denen er die kleine Zelle teilte, waren schon länger da und mussten tagsüber die Zelle verlassen, um zu arbeiten. Doch Bano saß entweder in der Zelle, oder sie schleiften ihn zum Verhör. Egal, was sie dort mit ihm anstellten – sie bekamen ihn nicht weich. Er brachte es einfach nicht über die Lippen, einen Diebstahl zu gestehen, den er nicht begangen hatte.


  Besonders schlimm war es, den Wachtposten am späten Abend oder in der Nacht ausgeliefert zu sein. Denn mitunter konnten die Häftlinge deutlich riechen, dass die Wachen bereits eine Flasche Arrak hatten kreisen lassen – was ihnen natürlich offiziell streng verboten war. Je höher der Alkoholpegel, desto brutaler gingen die Wachtposten vor. Sie schlugen zu, traten die Gefangenen in die empfindlichsten Stellen und hatten daran offenbar ihr größtes Vergnügen. Auch nachdem sie sich an ihren Opfern abgearbeitet und sie wieder in ihre Zellen zurückgebracht hatten, hörten die Gefangenen noch ihr grobes Lachen und Grölen, das ihnen durch Mark und Bein ging.


  Kurze Zeit darauf kehrte dann oft völlige Stille ein. Die Häftlinge vermuteten, dass die Wachen ihren Rausch ausschliefen.


  Wenn sich endlich Stille über die Nacht im Gefängnis legte, waren die Häftlinge zwar unendlich froh, für ein paar Stunden Ruhe zu haben – doch sie bedauerten es auch umso mehr, dass ihnen trotz der tief schlafenden Wachtposten jede Möglichkeit zur Flucht verwehrt blieb.


  Bano musste in solchen Nächten, in denen er den Anisschnaps, den die Wachen sich genehmigt hatten, förmlich riechen konnte, an die romantische Zeit zurückdenken, die er mit Karen in der Gruft verbracht hatte. Er dachte an den Grabwächter, den er regelmäßig mit Arrak betrunken gemacht hatte. Immer wieder war es der Alkohol, von dem die Menschen nicht lassen konnten, selbst wenn sie damit äußert brenzlige Situationen heraufbeschworen. Nicht einmal ein augenscheinlich strenggläubiger Moslem wie der Statiker Said war dagegen gefeit. Irgendwann war die Sucht einfach stärker – selbst hier im Gefängnis. Bano grübelte: Daraus müsste sich doch auch hier auf irgendeine Art und Weise ein Vorteil ziehen lassen.


  Eines Abends steckte ein Mithäftling Bano unauffällig einen winzig klein zusammengefalteten Zettel zu, den er in seinem Mund aufbewahrt hatte.


  Der Mithäftling war früher Lehrer gewesen, und sein Vergehen hatte darin bestanden, dass er seinen Schülern etwas über Menschenrechte erzählt hatte. Einer der Schüler war ein junger Mitarbeiter von Assads Polizeiapparat und hatte ihn sofort verpfiffen. Jener hatte die Aussage seines Lehrers dann auch nicht einfach wiedergegeben, sondern sie ausgeschmückt und in für den Lehrer sehr ungünstiger Weise übertrieben.


  „Eines Tages werden westliche Mächte uns von diesem Diktator befreien“, sollte er gesagt haben. „Ich bin ja nicht blöd“, meinte der Lehrer zu Bano. „Das wäre ja glatter Selbstmord gewesen.“


  Bano faltete den Zettel auseinander und las.


  „Ich liebe dich, Bano, und vermisse dich sehr. Hab Vertrauen. Ich hole dich da raus. In Liebe, Karen.“


  Ihm kamen die Tränen und er dankte Gott in einem stummen Gebet. Karen hatte einen Plan.


  Später am Abend erzählte ihm der Lehrer leise, dass der Zettel wie ein kleiner Flieger gefaltet einfach über die Mauer gesegelt kam, als zwei der Wachen gerade Pause machten. Ein anderer Häftling hatte ihn in einem unbemerkten Moment an sich genommen. Er erinnerte sich daran, dass der Lehrer und Bano in derselben Zelle untergebracht waren, faltete den Zettel ganz klein zusammen und steckte ihn dem Lehrer zu. „Für Bano“, flüsterte er.


  Die kommenden Tage verbrachte Bano in gespannter Erwartung. Was hatte Karen vor?


  Einige Tage später wurde er völlig überraschend aus der Zelle geholt. Er wurde in einen kahlen Raum geführt und ging davon aus, dass ihm hier weitere Qualen bevorstanden.


  „Kriegst Besuch, Dreckskurde.“


  Karen betrat durch eine andere Tür den Raum. Sie lächelte verhalten und setzte sich an einen kleinen Tisch. Bano setzte sich ebenfalls. Die Wache stand daneben.


  Sie unterhielten sich eine Weile über Belanglosigkeiten. Falls Karen schockiert über die Wunden und Hämatome in Banos Gesicht und an seinen Armen war, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Sie blickte von unten schräg zu dem Wachtposten auf.


  „Wir möchten gerne für ein paar Minuten allein sein ...“, sagte sie lächelnd.


  Er lachte dreckig: „Wollt ihr rummachen?“


  Sie nickte und pustete sich mit einem verführerischen Blick eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das wäre uns viel wert ...“


  Sie holte ein Bündel Scheine aus ihrer Tasche. Der Wachtposten verfolgte es gierig mit den Augen.


  „Die Hälfte ist für dich, wenn du uns allein lässt.“


  Er nickte eifrig.


  „Und die andere Hälfte kriegst du, wenn du zurückgekommen bist und uns nicht verpfiffen hast.“


  Der Wachtposten streckte die Hand nach den Scheinen aus.


  Karen zählte die Hälfte davon ab und hielt noch einmal inne: „Ein Wort davon zu deinen Kollegen und ich erzähle allen, was für ein bestechliches Arschloch du bist.“


  Er nickte, weit entfernt davon, Karen wegen ihrer Kraftausdrücke in die Schranken zu weisen. Er nahm das Geld und verließ den Raum.


  Bano rieb sich mit einer Hand die Stirn. „Das ist ja unglaublich. Wie hast du das überhaupt geschafft, hier hereingelassen zu werden?“


  Sie lächelte und legte den Kopf schief. „Das willst du gar nicht so genau wissen. Unter anderem habe ich eine Menge Scheine verteilt. Bakschisch works. Besser als alles andere.“


  Dann wurde sie ernst. Es musste jetzt alles ganz schnell gehen.


  „Bano, ich habe draußen jemanden gefunden, der dir einen falschen Pass ausgestellt hat. Täuschend echt. Damit kannst du endlich ausreisen.“


  Er lachte hysterisch auf. „Ja, Karen. Aber da gibt es noch ein klitzekleines Problem. Ich sitze im Gefängnis.“


  Er sah, wie sie, ohne dabei aufzustehen, unterhalb des Tisches an ihrer Hose herumnestelte.


  „Du willst wirklich rummachen?“, fragte er erstaunt.


  Sie verdrehte die Augen. Sie hatte Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans geöffnet und beförderte ein kleines längliches Messer ans Tageslicht. Es steckte in einer weißen Folie, an der Paketband klebte.


  Bano fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Wie hast du das hier hereingebracht? Haben sie dich denn nicht gefilzt?“


  Sie grinste. „Nicht im Schritt.“


  Jetzt verdrehte Bano die Augen. Diese Frau war einfach unglaublich. „Hast du denn vor gar nichts Angst?“, fragte er.


  „Doch. Davor, dich zu verlieren.“


  Sie reichte ihm das Messer und zeigte ihm, wie er es ebenso dort befestigen konnte, wo ihn nach ihrem Besuch vermutlich niemand kontrollieren würde.


  „Bano, du wirst töten müssen, um wieder frei zu sein.“


  An diesem Abend wartete Bano, bis seine beiden Mithäftlinge – der Lehrer und ein Künstler – wieder in die Zelle gebracht wurden. Sie waren in den vergangenen Tagen vertraute Freunde für ihn geworden. Die Wache schob Näpfe mit wässriger Suppe und steinhartem Fladenbrot durch die kleine Öffnung in der Tür. Bano setzte sich zum Essen zu den beiden und erzählte ihnen leise, was heute vorgefallen war. Er wollte nicht alleine gehen, er wollte sie beide mit in die Freiheit nehmen. Der Lehrer nickte, der Künstler zögerte.


  „Was hast du zu verlieren, Bruder? Hier drin werden wir vor die Hunde gehen. Dann ist es schon besser, im Kampf zu sterben – wenn es nicht sein soll, dass wir die Freiheit noch einmal erlangen.“


  Schließlich stimmte der Künstler zu.


  Sie waren sich einig, es in der nächsten Nacht zu tun, in der die Wachtposten den Arrak kreisen ließen. Es musste nachts sein, denn sie wussten, dass dann nur drei Wachen in ihrem Trakt Aufsicht hatten. Und wenn die Wachtposten betrunken waren und die Häftlinge zusammenhielten, dann hatten sie vielleicht den Hauch einer Chance. Diese Aussicht war besser, als hier von aller Welt vergessen, jämmerlich zu sterben.


  Drei Nächte später war es soweit. Sie hörten über Stunden hinweg, wie die Wachen grölten, sangen und dreckige Witze rissen. Dann kehrte die ersehnte Stille ein.


  Mitten in der Nacht fing Bano an zu schreien. Er brüllte sich die Seele aus dem Leib. Es dauerte einige Minuten, bis sie die Schritte der Wache hörten. Nur einer kam. Das war gut. Der Wärter drehte den Schlüssel im Schloss und betrat die Zelle.


  „Was ist hier los, ihr Hunde?“, brüllte er und blickte mit glasigen Augen auf Bano.


  Bano lag gekrümmt am Boden und hielt sich den Bauch. „Ich habe solche Schmerzen ... solche Schmerzen!“, schrie er.


  Der Wachtposten trat ihm in den Bauch und beugte sich dann zu ihm hinunter: „Dann kratz doch ab“, brüllte er ihn an und hielt ihm seine Pistole an die Schläfe. Bano konnte den Anisschnaps in seinem Atem riechen.


  Der Lehrer, der bis dahin hinter der Tür gestanden hatte, trat behände hervor und überwältigte den Wachtposten von hinten. Mit einem schnellen Schnitt schlitzte er ihm die Kehle auf. Der Betrunkene wollte schreien, vermochte es aber nicht mehr. Er sank fast geräuschlos in sich zusammen.


  Die Drei hatten zuvor besprochen, wer den Wachtposten überwältigen sollte. Bano hatte zwar das Messer von Karen bekommen, doch er wusste, dass er es einfach nicht benutzen konnte.


  „Nennt mich Schwächling, aber ich kann es nicht tun.“


  Der Künstler stimmte Bano zu, auch für ihn lag es jenseits aller Vorstellungskraft, einen Menschen zu töten. Er fing sogar an zu weinen. „Ihr lasst mich besser hier, ich bin nur ein Feigling. Vielleicht ist es besser, wenn ich hier verrotte.“


  Bano lächelte dem Künstler aufmunternd zu: „Das ist Unsinn. Diese Welt braucht Leute wie dich. Friedliche Poeten. Wir können gar nicht genug davon haben. Du kommst auf jeden Fall mit.“ Dann wurde er wieder ernst und blickte den Lehrer mit finsterer Miene an.


  Der nickte stumm und nahm das Messer an sich. „Ich werde es tun. Ich verabscheue es, aber ich denke, ich kann es tun. Mein Herz ist so voller Hass.“


  Auch das zweite Ablenkungsmanöver hatten die Drei zuvor gut durchdacht.


  Diesmal übernahm Bano den Posten hinter der Tür. Das Messer hatte der Lehrer eingesteckt, Bano hatte sich die Pistole des toten Wachtpostens gegriffen. Er wollte mit der Waffe nicht töten, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Er wusste ohnehin nur schwerlich damit umzugehen. Vielleicht hasste er einfach nicht genug?


  Der Lehrer und der Künstler fingen an, sich zu beschimpfen. Sie bekamen sich richtig in die Wolle. Kurz darauf kamen die anderen beiden Wachen angelaufen und betraten die Zelle: „Was ist hier los? Warum ist eure Tür ...?“


  Mit weit aufgerissenen Augen erfassten sie die Szene. Sie sahen all das Blut, das Blut ihres Kollegen. Der Moment des Begreifens schien sie für einen Augenblick zu lähmen, und vermutlich tat der Alkohol sein Übriges, um ihre Reaktionsgeschwindigkeit zu vermindern. Bano bohrte einer der Wachen die Pistole in den Rücken. „Dein Kollege lässt uns jetzt hier raus oder du bist tot“, sagte er deutlich und bestimmt.


  Der Lehrer nahm beiden Wärtern die Waffen ab und zwang sie niederzuknien. „Ausziehen“, kommandierte er mit barscher Stimme. Der Künstler zog sich die Kleidung des einen Wärters an und übernahm die Pistole, bis der Lehrer die Uniform des anderen angezogen hatte. Es kostete ihn große Überwindung, denn die Kleidung war mit dem Blut des getöteten Wachtpostens besudelt. Bano und der Künstler blickten sich an.


  „Wir müssen sie außer Gefecht setzen, du musst es tun, ich kann es nicht“, flüsterte der Künstler heiser und wollte Bano auch seine Waffe geben. Bano nickte nur, nahm sie aber nicht an sich, sondern trat zu. Erst zögerlich, dann stärker. Solange, bis der Wächter zu Boden ging. Der Mann krümmte sich und wimmerte, und Bano spürte, wie sich in ihm all der Zorn und die Wut Bahn brachen, die sich in den vergangenen Wochen aufgestaut hatten. Er trat dem nunmehr Wehrlosen in den Bauch, dann mit voller Wucht ins Gesicht und schließlich in den Unterleib. Ein Gefühl, das er noch nie in seinem Leben verspürt hatte, trieb ihn zur Gewalt an: Hass, unbändiger Hass. Zunächst leistete er Widerstand, als der Künstler ihn von dem malträtierten Staatsschergen wegziehen wollte.


  Erst als sein Mitgefangener schrie: „Hör endlich auf, du bringst ihn ja noch um“, ließ er von ihm ab.


  Kaum zu bremsen in seiner Raserei wollte er auf den dritten Wachtposten losgehen, doch sein Freund konnte ihn zur Raison bringen: „Nein, Bano – wir sind nicht so wie die. Wir sind die Guten, schon vergessen?“ Irritiert hielt Bano inne und nickte schließlich. Sie fesselten ihm mit einem Gürtel die Hände. Nachdem Bano in die letzte Uniform geschlüpft war, schlossen sie die Wächter in der Zelle ein und verließen den Trakt.


  Sie durchquerten das Hauptgebäude. Ihre Mützen hatten sie tief in die Gesichter gezogen. Jetzt kam ein weiterer kritischer Punkt. Der letzte Wachtposten, den sie passierten, saß am Ende des Flurs des Hauptgebäudes, kurz vor einem der Nebenausgänge.


  Argwöhnisch blickte er von seiner Zeitung auf. Sein Blick blieb auf der blutbesudelten Uniform des Lehrers haften.


  Die Drei grüßten kurz und nutzten den Überraschungsmoment, um ihn zu überwältigen. Sie nahmen ihm seinen Schlüsselbund ab, zwei Pistolen waren direkt auf sein Gesicht gerichtet. Bano forderte die Schlüssel seines Autos ein und ließ sich genau erklären, wo es geparkt war.


  „Keine Spielchen“, sagte er scharf zu dem Wärter. Der Lehrer zögerte für einen kurzen Moment, entschied sich dann jedoch dagegen, in dieser Nacht noch einen weiteren Menschen zu töten. Er drehte die Waffe in seinen Händen und verpasste dem Mann mit dem Griff einen kräftigen Schlag auf den Kopf. Der Wärter sackte zusammen und blieb reglos liegen. Seine Bewusstlosigkeit würde ihnen Zeit verschaffen.


  Die drei Häftlinge verließen das Gefängnis und konnten den Impuls, um ihr Leben zu rennen, nur mühsam zügeln.


  „Langsam gehen, meine Brüder“, mahnte der Lehrer.


  In ihren Uniformen schritten sie selbstbewusst auf das Auto zu, das ganz in der Nähe des Hauptgebäudes geparkt war. Der Gefängnishof war hell erleuchtet.


  Als sie schließlich bis zum Haupttor gefahren waren, stieg der Lehrer schnell aus, um es zu aufzuschließen. Die falschen Wachtposten machten sich aus dem Staub.


  Carla hielt inne. Es war kaum nachvollziehbar, was Bano in Syrien hatte erdulden müssen. War es nicht verständlich, um seine Freiheit zu kämpfen, auch wenn dies die Anwendung von Gewalt mit sich brachte? Oder bedeutete dieser Akt der Gewalt, dass eine Hemmschwelle für weitere Gewalttaten überschritten worden war? Bano sagte, dass er nicht wisse, ob der von ihm malträtierte Wachtposten überlebt hatte oder nicht. Welche Rolle spielte es für Banos Zukunft, dass er möglicherweise einen Totschlag in seiner Vergangenheit verübt hatte?


  Carla schüttelte den Kopf. So kam sie nicht weiter. Sie musste Bano besser kennenlernen. Und es gab nur einen einzigen Weg, der erfolgversprechend war.


  


  
    Kapitel 24
  


  Jorge schüttelte den Kopf. „Bist du komplett übergeschnappt? Du willst was?“


  Carla versuchte, ihren Kollegen zu beschwichtigen. „Er dreht komplett durch da drinnen und ich kann es verstehen. Ich verlange doch nicht mehr als ein bis zwei Stunden. Versprochen. Spätestens zum Abendbrot sind wir wieder hier. Es ist so: Ich habe mit einer Patientin aus der Offenen sehr gute Fortschritte machen können. Wir haben zusammen einen Ausflug zum Hafen gemacht, und ab da fing sie an, sich zu öffnen, verstehst du? Sie macht beachtliche Fortschritte – und das seit unseren zwei gemeinsamen Stunden an der frischen Luft.“


  Jorge stieß Luft aus. „Hör mal! Das hier ist aber nicht irgendein Patient. Du willst mit diesem Mann, der vermutlich eine Frau bestialisch ermordet und ausgeweidet hat, einen Spaziergang machen. Ein Picknick? Einen Plausch auf der grünen Wiese? Wenn ich dem Oberarzt diesen Antrag vorlege, dann fängt er höchstens an zu lachen.“


  Carla blinzelte Jorge verschmitzt an. „Eben.“


  Ihr schwedischer Kollege schaute sie ungläubig an: „Nee, oder? Das verlangst du nicht wirklich von mir? Du willst, dass ich euch einfach den Hintereingang aufsperre? Weißt du, dass mich das Kopf und Kragen kosten kann?“


  Carla nickte. „Ja, das weiß ich. Und deshalb sollst du offiziell auch gar nichts wissen. Ich nehme alles auf meine Kappe. Ich bin mit dem Patienten für – sagen wir eineinhalb Stunden – auf Freigang gewesen, ohne dich darüber in Kenntnis zu setzen. Aber ich werde überhaupt nichts erklären müssen, weil die ganze Aktion sowieso niemand mitbekommt. Deshalb: Hinterausgang.“


  Jorge setzte sich und rieb sich die Schläfen mit den Zeigefingern.


  „Carla, du weißt, wie sehr ich dich schätze. Ich halte dich wirklich für überaus kompetent, und du hast es in beachtlich kurzer Zeit geschafft, einen Zugang zu dem Patienten zu bekommen. Das ist sonst niemandem gelungen. Aber das kann ich einfach nicht machen. Das ist gegen alle Regeln.“


  Carla setzte sich Jorge gegenüber. „Das Problem ist: So kommen wir nicht weiter. Der Patient hat ein Trauma durchlitten. Das Trauma des Eingesperrtseins. Er wird nur in einer Atmosphäre mit mir sprechen, die ihm wenigstens die Illusion von Freiheit gibt. Nur einen Hauch davon. Frische Luft, Gras unter den Füßen. Du weißt selbst, was das bewirken kann. Bitte. Nur eineinhalb Stunden.“


  Es dauerte, bis Carla Jorge weichgeklopft hatte. Er wusste, dass es von offizieller Seite für eine solche Aktion niemals eine Erlaubnis geben würde. Er selbst hielt Carlas Vorschlag für zu waghalsig. Doch sie ließ einfach nicht locker. Er schickte sie hinaus und erbat sich Bedenkzeit. Was, wenn Bano die Flucht ergriff? Wenn er Carla als Geisel nähme? Wenn irgendwer die beiden auf dem Klinikgelände zusammen sehen würde?


  Er bat sie wieder herein und erteilte ihr eine Absage. Doch Carla erinnerte ihn an eine Sache, die er beständig zu verdrängen versucht hatte: Jorge hatte Carla erzählt, dass sich während seiner Ausbildung zum Psychiater einer der Insassen der geschlossenen Abteilung das Leben genommen hatte. Der Mann stand unter Verdacht, ein Serienmörder zu sein, der vier Frauen auf dem Gewissen hatte. Mit seinem Selbstmord kam er seiner Verhaftung zuvor, von der er wusste, dass sie am nächsten Tag stattfinden sollte. Er hatte geschrien, gefleht und gebettelt, nicht ins Gefängnis kommen zu müssen, weil er das Eingesperrtsein nicht ertragen könne. Er beteuerte wiederholt seine Unschuld. Wenige Wochen nach seinem Selbstmord wurde der wahre Täter gefasst.


  Jorge hatte an dieser Sache sehr lange zu knabbern gehabt und Carla einmal an einem bierseligen Abend davon erzählt. Als Carla ihn nun mit dieser Geschichte konfrontierte, war er bereit, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken.


  Als Carla die Tür öffnete, blinzelte Bano unsicher. Zwar konnte er in seinem Patientenzimmer auch aus dem Fenster schauen, doch nach draußen zu treten und die Sonnenstrahlen mit ihrer vollen Kraft auf dem Gesicht zu spüren, war etwas ganz anderes.


  Er atmete tief durch und lächelte Carla an. „Danke.“


  Sie hatte darauf bestanden, den Spaziergang mit Bano alleine zu machen, ohne Begleitpersonal. „Sonst kann ich es gleich lassen. Wenn er das Gefühl hat, bewacht zu werden, wird er nicht mit mir sprechen. Ich muss Vertrauen zu ihm aufbauen, und das kann ich nur, wenn wir uns so frei wie möglich bewegen können.“ Obwohl Jorge Bauchschmerzen dabei hatte, ließ er sich von Carla schließlich erweichen.


  Der Krankenhauspark war riesig. Carla kannte einige abgelegene Ecken, in die sich selten Personal oder Patienten der offenen Abteilungen verirrten. Die meisten zog es zum Flussufer oder in einen schattigen Teil des Parks, der mit Hängematten und Sonnenschirmen ausgestattet war.


  Bislang hatte sie niemand gesehen. Sie hatte eine blaue Decke mitgebracht, die sie auf dem Boden ausbreitete. Dann öffnete sie eine kleine Kühlbox und förderte Weintrauben, Kekse und eine Flasche Limonade zutage. „Eigentlich wollte ich ein paar Leckereien aus Ihrer Heimat für ein ordentliches Picknick besorgen, doch dafür hat die Zeit leider nicht mehr gereicht.“


  Bano lächelte sie unentwegt an. „Sie haben mir mit diesem Spaziergang ein unglaubliches Geschenk gemacht. Ich fühle mich wie ein Vogel, der dem Käfig entflohen ist.“


  Carla nickte. „Ich habe das natürlich nicht ohne Hintergedanken gemacht. Ständig denke ich über Ihre Situation nach. Bano, ich kann einfach nicht beurteilen, ob Sie ein Mörder sind oder nicht. Diese Rolle steht mir auch gar nicht zu. Mein Job ist ein anderer. Ich bin dafür da, dass Sie sich von der Seele reden, was immer auf ihr lastet.“


  Bano nickte. Er dachte an den Wachmann, den er vielleicht erschlagen hatte, als er aus dem Gefängnis in Syrien geflohen war. Er spürte, dass ihm diese Tat wirklich schwer auf der Seele lastete.


  „Meine persönliche Meinung zählt nicht viel. Aber vielleicht beruhigt es Sie zu wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun möchte, um zunächst zu verhindern, dass die Polizei Sie in Abschiebehaft nimmt. Sie haben das Recht auf einen fairen Prozess. Sie hatten bislang nicht die Möglichkeit, Ihre Unschuld zu beweisen. Das ist sehr belastend für Ihr Wohlergehen – vor allem in psychischer Hinsicht. Ich kann vielleicht so argumentieren, um den Aktionismus der Polizei ein bisschen auszubremsen. Ich denke, in unserem Staat gibt es eine Chance, dass ein wirkliches Interesse an der Wahrheitsfindung besteht.“


  Bano lächelte und rupfte einen Grashalm aus. „Glauben Sie das wirklich? Ich finde das – gelinde gesagt – ein bisschen naiv. Wir Kurden erzählen unseren Kindern schon früh das Märchen von der Wahrheit und der Lüge, damit sie wissen, wie es in der Welt zugeht. Darf ich es Ihnen auch erzählen?“


  Carla nickte und setzte sich in den Schneidersitz.


  „Eines Tages trafen sich die Wahrheit und die Lüge. Sie diskutierten lange darüber, wer von ihnen es besser getroffen hatte. Schließlich wurden sie hungrig. Die Lüge sagte zur Wahrheit: ,Hast du Geld? Komm, wir wollen einkehren und etwas essen.‘


  Die Wahrheit sagte: ,Nein, das geht nicht. Ich habe kein Geld dabei.‘ Da entgegnete die Lüge: ,Das macht nichts. Wir gehen trotzdem essen.‘


  Die Wahrheit folgte der Lüge in ein gutes Restaurant, sie bestellten die Speisekarte rauf und runter und zu guter Letzt fragte die Lüge den Wirt: ,Was sind wir dir schuldig?‘ ,100 Pfund‘, sagte der Wirt.


  Die Lüge nickte und kramte in ihren Taschen nach Geld. Da wurde der Wirt von einem anderen Gast gerufen: ,Ich möchte bitte schnell zahlen, ich habe einen Termin.‘


  Der Wirt wandte sich also dem anderen Gast zu und kehrte dann an den Tisch zurück, an dem die Wahrheit und die Lüge Platz genommen hatten. Dort wartete die Lüge schon zornig auf den Wirt und schrie: ,Gib uns unser Wechselgeld, du Schurke!‘


  Der Wirt blickte verblüfft drein: ,Aber Ihr habt doch noch gar nicht bezahlt!‘


  Doch die Lüge drohte dem Wirt und forderte unerbittlich das Wechselgeld zurück. Der Wirt blickte hilfesuchend zur Wahrheit: ,Warum schweigst du?‘


  Die Wahrheit blickte beschämt in die andere Richtung. ,Ich muss schweigen, denn ich habe zusammen mit der Lüge gegessen.‘“


  „Ein interessantes Märchen. Und die Moral von der Geschichte in Ihrem Fall?“, wollte Carla wissen.


  „Die Wahrheit ist selbst derart korrumpiert, dass sie längst nicht mehr so handeln kann, wie sie eigentlich müsste. Oder wie sie von Natur aus gerne handeln würde. Sie weiß es, aber sie kann es nicht mehr ändern. Denn sie hat sich zu tief in den Morast ziehen lassen. Die Diktaturen in den arabischen Ländern wurden von den westlichen Demokratien jahrzehntelang schweigend geduldet. Es wurden Waffen dorthin geliefert und mit dem Waffenhandel hat der Westen immensen Profit gemacht. Jetzt, wo man mit Diplomatie nicht mehr weiterkommt, erweist sich die UNO als ein zahnloser Löwe: Beißen kann er nicht, schnurren möchte er nicht. Also setzt sich der Löwe in die Sonne und versucht das Ganze auszusitzen.“


  „Und Sie? Haben Sie eine persönliche Wahrheit, die im Verborgenen liegt?“


  Bano blickte düster drein. „Nur das, was ich Ihnen bereits erzählt habe. Mit Karens Tod habe ich nichts zu tun. Doch Karen ist von jemandem umgebracht worden, den sie kannte. Wer auch immer in unserem Hotelzimmer war, als ich das Essen geholt habe – es war ein Vertrauter. Jemand, der sein Kommen vorher angekündigt hat.“


  Carla nahm sich einen Keks. Sie merkte erst jetzt, dass sie den ganzen Tag über kaum etwas gegessen hatte.


  Carla runzelte die Stirn: „Und wer könnte das gewesen sein?“


  Bano schüttelte den Kopf. „Ach, ich weiß auch nicht. Ich kann mir auch nicht erklären, wer es gewesen sein soll. Hier, in einem Hotel in Hamburg. Wo wir in Hamburg doch beide Fremde waren. Schließlich gibt es hier keine Spitzel, hoffe ich jedenfalls.“


  Sie zog die Stirn in Falten: „Wie meinen Sie das?“


  „So wie ich es sage. Der syrische Geheimdienst beispielsweise ist ein Apparat, der das Land beherrscht und eine ungeheure Macht hat. Überall Spitzel, keiner traut dem anderen, oft nicht einmal innerhalb der eigenen Familie. Es gibt keine Geheimnisse, dafür aber jede Menge Leute, die plötzlich verschwinden oder seltsame Unfälle haben. Die Hintergründe werden niemals aufgedeckt.“


  „Hatten Sie das Gefühl, dass auf der archäologischen Grabung auch Spitzel vom Geheimdienst waren?“


  Bano lachte. „Natürlich, was denken Sie denn? Natürlich läuft da keiner rum und trägt ein Schild um den Hals: Vorsicht, Muchabarat. Doch die Spitzel sind überall – man kann in Syrien keinen Schritt tun, ohne beobachtet zu werden.“


  Carla blickte Bano ungläubig an: „Übertreiben Sie jetzt nicht ein bisschen?“


  Der Kurde schüttelte vehement den Kopf. „Nein, das tue ich nicht. In der Nähe der Grabungsstelle gab es beispielsweise einen Kiosk, in dem saß den ganzen Tag lang ein älterer Mann namens George und hat Getränke, Nüsse und allen möglichen Kleinkram verkauft. Ich habe mich sehr gut mit ihm verstanden und bald schon war mir klar, dass er alles andere als ein regimetreuer Untertan war. Abends saßen wir oft in seinem kleinen Laden und haben philosophiert – über ein besseres Syrien, ein freies Land.“ Bano atmete tief durch.


  „Eines Abends hatte er mir gerade erzählt, dass Syrien seiner Meinung nach ein großer brodelnder Kochtopf sei, dessen Wasser bald überlaufen würde. Noch könne die Regierung den Deckel draufhalten, aber lange würde sich das Volk das nicht mehr bieten lassen. Tja, und auf einmal betrat ein Junge aus dem Dorf seinen Laden. Er war nicht älter als zehn, elf Jahre, ich hatte ihn auch schon oft bei uns auf der Grabung gesehen. Und George fragte mich plötzlich, ob ich seine neuen Nussplätzchen schon probiert hätte. Er erzählte mir ausführliche Geschichten über Keksrezepte und schwang Lobeshymnen auf seine Frau, die die beste Keksbäckerin aller Zeiten sei. Kein Wort mehr über Politik. Die ganze Zeit über lehnte der Junge gelangweilt an die Theke. Er kaute ein paar Nüsse, verglich die Preise der Waschmittelpackungen und verließ den Laden schließlich wieder, ohne etwas gekauft zu haben. Sobald er draußen war, lehnte sich George zufrieden in seinem Stuhl zurück, grinste und meinte: „So, der hat heute nichts mitgekriegt.“


  Carla rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Stirn: „Sie wollen damit sagen, dass dieser kleine Junge für den Geheimdienst tätig war?“


  Bano nickte. „Ich wollte es erst auch nicht glauben. Aber George meinte nur: ,Dieser Junge hat ein Mountain-Bike und ein modernes Handy, die anderen Jungs im Dorf spielen dagegen mit toten Ratten. Dabei arbeitet sein Vater lediglich bei der Müllabfuhr. Was denkst du, Bano, woher der Kleine das Geld für diesen Schnickschnack hat?‘“


  Carla schüttelte den Kopf: „Das ist ja unglaublich. Der Junge hat also auch die Achäologen ausspioniert.“ Sie legte den Kopf schief.„Sie haben doch einen Verdacht. Denken Sie, dass der syrische Geheimdienst etwas mit Karens Tod zu tun hatte?“


  Bano blickte zu Boden. „Das ist vielleicht ein bisschen weither geholt. Aber irgendetwas ist da ganz und gar nicht mit rechten Dingen zugegangen.“


  Carla wollte zum eigentlichen Thema zurückkehren: „Was würden Sie als Erstes tun, wenn Sie frei wären?“


  Bano nahm sich einen Schokoladenkeks und biss hinein. Er kaute langsam und bedächtig. „Ich würde den Hund aufspüren, der Karen auf dem Gewissen hat. Und dann: Gnade ihm Gott.“


  „Sie würden Selbstjustiz üben?“


  Bano schüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke, das würde ich nicht tun. Obwohl ich mich sehr beherrschen müsste. Aber falls ich Selbstjustiz üben würde, dann müsste ich ja wieder fliehen. Weiter und immer weiter. Verstehen Sie? Ich kann nicht mehr. Mir sind die Hände gebunden. Ich will Gerechtigkeit in einer Welt, in der es keine Gerechtigkeit mehr gibt.“


  Carla schaute auf die Uhr. Sie hatten die Zeit bereits um fünf Minuten überzogen. Wenn sie sich nicht schleunigst mit Bano auf den Rückweg machen würde, dann würde Jorge auf dem Flur auf und ab gehen, bis er einen Herzinfarkt bekam.


  „Wir müssen leider zurück, Bano“, sagte Carla und drückte ihm eine Tüte mit Weintrauben in die Hand. „Lassen Sie sich die später schmecken und grübeln Sie nicht allzu viel über Dinge nach, die Sie nicht ändern können.“


  Er nickte und griff vorsichtig nach Carlas Hand. Er drehte ihren Handteller nach oben. „Sie haben heute etwas ganz Großes für mich möglich gemacht.“ Er schnupperte und sog tief die frische, spätsommerliche Luft ein. „Eine Ahnung von Freiheit. Köstlich.“


  Er hatte seine Hand zu einer Faust geballt, in der er etwas versteckt hielt, und öffnete sie auf Carlas Handteller. „Nehmen Sie das. Es ist mein größter Schatz. Jetzt soll er Sie begleiten.“ Carla blickte auf ihre Hand. Das Amulett mit dem Umriss Kurdistans funkelte silbern darin auf.


  „Das kann ich nicht annehmen“, flüsterte sie.


  Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. „Schweigepflicht. Erzählen Sie es niemandem. Aber bitte, nehmen Sie es. Sie würden mir damit eine große Freude machen.“


  *


  Carla war so zufrieden, wie sie unter den gegebenen Umständen nur sein konnte. Sie fuhr nach Hause und stellte sich unter die heiße Dusche, um ihren verspannten Nacken massieren zu lassen. Der kleine Ausflug ins Grüne hatte nicht nur Bano sichtlich gutgetan, auch Carla fühlte sich in dieser freien Umgebung viel wohler als in einem der sterilen Krankenzimmer der geschlossenen Abteilung. Auch Jorge hatte sich entspannt, als er sah, dass der Spaziergang ein gutes Ende genommen hatte.


  Sie dachte über das Märchen von Lüge und Wahrheit nach. Sie dachte über Bano nach und versuchte vergeblich, ein Gefühl zu verdrängen, dass mit aller Gewalt zu ihr durchdrang. Die Art und Weise, wie Bano ihre Hand gehalten hatte, als er den Anhänger hineinlegte, hatte sie berührt. Auf eine Art und Weise, wie sie als Banos Therapeutin eigentlich nicht berührt sein sollte. Sie stand mit geschlossenen Augen unter der Dusche, spülte sich den Schaum aus den Haaren und hatte seine dunklen, entschlossen blickenden Augen deutlich vor sich. Sein markantes Gesicht. Wie er den Zeigefinger auf ihre Lippen legte.


  Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und frottierte ihr Haar.


  Ihr Blick fiel auf das Armband, das sie in eine kleine Porzellanschale auf dem Waschtisch gelegt hatte. Sie legte es sich um ein Handgelenk und betrachtete den Anhänger – das Symbol Kurdistans. Sie wusste genau, was mit ihr vor sich ging. Etwas Gefährliches. Sie ließ das Armband wieder in ihre Hand gleiten und legte es zurück in die Schale. Tragen konnte sie es ohnehin nicht. Hatte Bano heute versucht, mit ihr zu flirten? Unsinn, Karen war schließlich seine große Liebe gewesen. Konnte man sich so leicht umverlieben? Andererseits gab es eine Menge Dinge, die Karen vor Bano verheimlicht hatte. Vielleicht war er ernüchtert und wollte sich diese Liebe zu Karen überhaupt nicht mehr bewahren. Vielleicht suchte er auch einfach nur Trost bei Carla. Oder wollte er sie manipulieren? Carla schlang sich ein Handtuch um den schlanken Körper und schlenderte zu ihrer Kaffeemaschine in die Küche. Sie bereitete sich eine große Tasse Milchkaffee zu und warf einen Blick in die Zeitung, die sie beim Heimkommen aus dem Briefkasten gefischt hatte.


  „UNO warnt vor einer humanitären Katastrophe in Syrien“, titelte die Abendpost. Als was hatte Bano die UNO vorhin beschrieben? Als einen zahnlosen Löwen. Sie fand den Vergleich ziemlich treffend.


  Carlas Küche befand sich in unmittelbarer Nähe zur Wohnungstür. Sie blickte kurz von ihrer Zeitung auf, denn ihr war, als hätte sie Schritte gehört, die vor ihrer Tür haltmachten. Doch als niemand klingelte, vertiefte sie sich wieder in ihre Lektüre.


  Erst später, als sie ins Schlafzimmer ging, um das Handtuch gegen einen Jogginganzug einzutauschen, sah sie den Brief, den jemand unter ihrer Wohnungstür hindurchgeschoben hatte.


  Sie nahm ihn auf und drehte ihn in der Hand. Keine Beschriftung.


  Sie öffnete den Brief und las, was mit Computerschrift darauf geschrieben stand:


  „Für manchen ist das Gefängnis der einzig richtige Ort. Haben Sie das aus Ihrer Vergangenheit nicht gelernt?“


  


  
    Kapitel 25
  


  Carla fing an zu zittern. Sie nahm den Brief mit ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett. Wer um alles in der Welt konnte ihr so etwas schreiben? Und wozu? Es musste jemand sein, der ihre Vergangenheit kannte. Oder jemand, der darin herumgewühlt hatte, um mehr über sie zu erfahren. Jemand, der wusste, dass sie momentan einen Menschen davor bewahren wollte, ins Gefängnis zu gehen.


  Sie hatte nur noch selten an das gedacht, was damals geschehen war. Ihr Peiniger saß seit nunmehr zehn Jahren ein. Als er inhaftiert wurde, war er um die sechzig Jahre alt. Sie hatte all die Jahre keine Erkundigungen über ihn eingeholt, denn sie wollte die Vergangenheit ruhen lassen. Er war jetzt etwa siebzig. Sie erwartete nicht, dass er seine Taten bereute, denn er war psychisch krank. Eine Heilung war aussichtslos.


  Er konnte nichts mit dem Brief zu tun haben, das war unmöglich.


  In dieser Nacht schlief Carla ausgesprochen schlecht. Mitten in der Nacht schreckte sie auf, weil sie meinte, ein Schaben an ihrer Wohnungstür zu hören. Sie setzte sich auf und lauschte. Sie hörte ein leises, aber regelmässiges Kratzen, das ihr eine Gänsehaut verursachte. Vorsichtig stand sie auf und schlich barfuss in den Flur. Da war ein diffuses Knistern, doch sie konnte es nicht lokalisieren. Ihr Mund war trocken und sie wagte kaum zu atmen. Carlas Blick ging zum Schlitz unter der Wohnungstür. Bewegte sich da nicht ein Schatten? Sie befand sich nun auf Höhe des Badezimmers, und da hörte sie es wieder, dieses undefinierbare Schaben – diesmal aber lauter. Es schien direkt hinter der geöffneten Badezimmertür verortet. Da fiel der Groschen bei Carla:


  „Benzo“, rief sie erleichtert, ging ins Bad und fand ihre Schildkröte auf den Fliesen hinter der Tür. Sie nahm das Tier hoch und setzte es im Bett auf ein Deko-Kissen neben ihrem Kopf. Im Moment empfand sie es als tröstlich, wenigstens irgendein lebendes Wesen neben sich zu haben.


  Sie hatte von dem dunklen Keller geträumt, in dem sie jahrelang eingesperrt gewesen war. Wie sehr sie sich damals danach gesehnt hatte, einfach mal nach draußen zu gehen, um die Sonne zu sehen. Ihre halbe Kindheit und Jugend hatte sie in einem Verlies verbracht.


  Sie konnte Bano so gut verstehen. Seinen Drang nach Freiheit. Seit sie denken konnte, hasste sie es, Vögel in Käfigen zu sehen. Kanarienvögel, Sittiche, was auch immer. Tiere mit Flügeln hinter Gitter zu sperren, ist einfach nur pervers, fand sie.


  Als sie nach nur wenigen Stunden schlechten Schlafs die Klinik betrat, sah Jorge sie erschrocken an: „Meine Güte, hast du die Nacht durchgefeiert?“, fragte er.


  „Sehr witzig. Nein. Die alten Geister haben sich wieder gemeldet.“ Sie schaute ihn prüfend an. „Irgendjemand hat sie gerufen.“


  Jorge runzelte die Stirn: „Ich verstehe nicht ganz. Brauchst du vielleicht ein paar Tage frei? Du hast ziemlich viel gearbeitet in letzter Zeit.“


  Carla schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Bano und ich kommen gut voran. Ich möchte noch einen Spaziergang machen. Es tut ihm sehr gut, wenigstens für eine Stunde am Tag nicht eingesperrt zu sein.“


  Jorge kratzte sich am Kopf. „Bano und du. So, so. Du kannst da aber schon noch die nötige Distanz wahren?“


  Carla verschränkte die Arme: „Was soll das denn heißen? Wir sind endlich soweit, dass er mich an seinen Gedanken und Gefühlen teilhaben lässt. Ich arbeite mit ihm, rein professionell.“


  Jorge verschränkte die Arme: „Du kannst jetzt aber trotzdem nicht mit diesem Patienten hier rein- und rausspazieren, wie es dir behagt. Immerhin haben wir hier eine geschlossene Abteilung. Das hat schon seinen guten Grund.“ Jorge wurde lauter: „Er ist vielleicht brandgefährlich. Weißt du, was ich glaube? Dass du diese Gefahr gar nicht mehr richtig einschätzen kannst.“ Er lachte und es klang irgendwie fies: „Er hat dich total manipuliert.“


  Carla hatte überlegt, Jorge von dem Brief zu erzählen, den sie gestern bekommen hatte. Doch nun schluckte sie und ließ es sein. War er einfach nur ignorant oder war wirklich nicht zu übersehen, was sie für Bano empfand? War Jorge gar eifersüchtig?


  Carla schüttelte den Kopf. Erst diese schreckliche Nacht und jetzt das. Ein bisschen zu viel auf einmal. „Du hast mir ja jetzt deutlich gesagt, was du von meiner Arbeit hältst. Willst du mich von Bano abziehen?“


  In diesem Moment gab Carlas Pieper ein durchdringendes Geräusch von sich. Sie musste dringend auf die offene Station. Sie beeilte sich, nahm wie immer nicht den Aufzug, sondern die Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal.


  Auf dem Flur stand bereits Adrian Winkler mit herabhängenden Schultern. Carla blickte ihn fragend an, er winkte sie in sein Arbeitszimmer. Sie setzte sich und er schaute sie prüfend an.


  „Tiziana Wörner ist gerade auf die Intenstivstation verlegt worden.“


  Carlas Mund wurde trocken. „Was? Was ist passiert?“


  „Sie liegt im Koma. Sie ist zusammengebrochen, als sie sich mit Schwester Chloe gestritten hat. Im Moment ist sie nicht ansprechbar. Die Kollegen gehen von akutem Nierenversagen aus.“


  Carla schüttelte den Kopf. „Aber wie kann das sein? Warum haben die beiden überhaupt gestritten?“


  Winkler legte die Fingerspitzen aneinander: „Schwester Chloe hat herausgefunden, dass Tiziana offenbar getrickst hat. Sie hat laut Waage von dem einen auf den anderen Tag drei Kilo zugenommen. Chloe war auch schnell klargeworden, warum: Sie hat drei leere Wasserflaschen unter Tizianas Bett gefunden.“


  Carla nickte stumm. Einer der typischen Tricks einer Magersüchtigen. Damit sie beim Wiegen den Eindruck machen, an Gewicht zugelegt zu haben, schütten sie vorher literweise Wasser in sich hinein.


  Carla biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte nicht im Traum gedacht, dass Tiziana einen derart schweren Rückfall erleiden könnte. Sie hätte aufmerksamer sein müssen. Hatte Schwester Chloe sie nicht schon vor fast einer Woche darauf angesprochen, dass in einem Schrank in der Wäschekammer ein Beutel gefunden worden war, gut gefüllt mit Lebensmitteln: Brote, Joghurt, Süßigkeiten? Chloe hatte Carla den Vorfall gemeldet, weil sie Tiziana im Verdacht hatte. Lebensmittel horten und dann wegschaffen, statt sie zu essen, noch so ein typischer Trick. Das Umfeld denkt: „Alles in Ordnung, sie isst endlich wieder. Sogar Süßigkeiten.“ Doch in Wirklichkeit werden die Nahrungsmittel entsorgt.


  Carla war nicht mit Chloe einer Meinung gewesen, denn sie wähnte Tiziana wirklich auf dem Weg der Besserung. Schließlich gab es noch andere essgestörte Patienten auf der Station.


  Natürlich hatte sie Tiziana auf den Vorfall angesprochen, doch die hatte es glaubhaft von sich gewiesen. „Nein, wirklich nicht. Seit unserem Ausflug hat sich ein Schalter in mir umgelegt. Dieses Fischbrötchen, es hat so viel in mir ausgelöst. Ich will wirklich wieder lernen, Essen zu genießen.“ Tiziana hatte sich in den vergangenen Tagen gut gestimmt gegeben, sogar fast heiter. Sie hatte keinen Anlass gehabt, sich Sorgen zu machen.


  „Schwester Chloe hat – in ihrer bekanntermaßen wenig einfühlsamen Art – sofort die Sonde geholt. Tiziana hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Sie hat sogar auf Schwester Chloe eingeschlagen. Dann ist sie plötzlich zusammengebrochen“, schilderte Winkler den Vorfall.


  „Ich verstehe das nicht“, erwiderte Carla matt.


  Der Oberarztschaute sie prüfend an: „Ich will dir auch keinen Vorwurf machen. Die Arbeit mit Magersüchtigen ist äußerst diffizil.“ Er faltete die Hände und beugte sich ein Stück weit vor. „Aber kann es sein, dass dein Patient auf der geschlossenen Abteilung deine Aufmerksamkeit momentan über die Maßen in Anspruch nimmt?“


  Carla zog es den Boden unter den Füßen weg. So lief der Hase. Vermutlich hatte Jorge mit Winkler gesprochen. Sie verspürte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen.


  „Ich habe mich für beide Patienten eingesetzt, so gut ich das konnte“, versuchte sie bestimmt zu entgegnen. Doch ihre Stimme zitterte.


  „Ich denke, darüber sprechen wir noch einmal in Ruhe. Du solltest jetzt erst einmal nach Tiziana sehen. Ihr Zustand ist sehr kritisch.“


  Carla schlüpfte in die obligatorische sterile Kleidung und betrat die Intensivstation. Im Krankenzimmer setzte sie sich an das Bett der jungen Frau. Sie nahm Tizianas kleine Hand in die ihre. Eine Kinderhand. Tizianas geschlossene Augen lagen tief in den Höhlen und ihr kleiner Kopf erinnerte an ein Vogeljunges, das aus dem Nest gefallen war. Tiziana lag im Koma, und es war nicht sicher, ob sie aus diesem Schlaf noch einmal erwachen würde.


  Carla blieb lange an ihrem Bett sitzen, bis schließlich Tizianas Eltern kamen und – ebenfalls in sterile Kleidung gehüllt – das Krankenzimmer betraten. Die Mutter weinte leise, der Vater bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. Er musterte seine Tochter kurz und bedeutete dann Carla, dass er mit ihr sprechen wollte. Unter vier Augen.


  „Sie sind an allem schuld, Sie hätten doch etwas merken müssen!“, polterte Maximilian Wörner los, kaum dass sie den Besucherraum betreten hatten.


  Carla atmete tief durch. „Tiziana hat ihre Sucht sehr gut getarnt, Herr Wörner. Sie schien auf dem Weg der Besserung. Doch in Wahrheit hortete sie Lebensmittel und versteckte sie, statt sie zu essen. Und sie schüttete literweise Mineralwasser in sich hinein, um mehr Gewicht auf die Waage zu bringen. Sie hat uns alle getäuscht. Am meisten jedoch sich selbst.“


  Tizianas Vater schüttelte den Kopf und schlug mit der Faust gegen die Wand. „Meine Tochter hat sechs Wochen auf ihrer Station verbracht. Ich habe sie dort in Sicherheit gewähnt, ich war der festen Überzeugung, dass man dort rund um die Uhr auf sie Acht gibt. Ich werde das nicht einfach so auf sich beruhen lassen.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um und drohte Carla unverblümt: „Wenn Tiziana stirbt, dann bringe ich Sie hinter Gitter!“


  Carla blieb wie betäubt im Besucherzimmer zurück und hatte einen schalen Geschmack im Mund. In Momenten wie diesem war ihr bewusst, wie allein sie eigentlich war. Zu Hause wartete lediglich ihre Schildkröte auf sie, und die war niemand, bei dem sie sich einmal so richtig ausheulen konnte. Sie hatte nicht einmal Eltern, die sie besuchen konnte. Onkel Jan. Sie musste heute unbedingt mit ihm sprechen. Was heute geschehen war, konnte sie einfach nicht alleine tragen. Auf dem Heimweg schob Carla ihr Fahrrad – sie hatte es nicht eilig, in ihre Wohnung zu kommen.


  *


  Es wurde langsam dunkel. Carla saß in ihrem Wohnzimmer am Fenster, vor ihr stand eine fast unberührte Pizza, auf der der Käse schon völlig eingetrocknet war. Sie saß dort schon seit zwei Stunden und blickte in den Schanzenpark. Wiederholt hatte sie versucht, Onkel Jan anzurufen. Fehlanzeige, sowohl in der Klinik als auch zu Hause. Niemand ging an den Apparat. Carla fühlte sich entsetzlich einsam. Sie fröstelte.


  Dann klingelte es an der Tür. Mit schweren Gliedern erhob sich Carla und öffnete. Draußen stand Jorge und blickte sie besorgt an. Er winkte mit einer Rotweinflasche. „Darf ich reinkommen?“


  Sie nickte wortlos, führte ihn ins Wohnzimmer und holte einen Korkenzieher sowie zwei Gläser aus der Küche.


  „Wie geht es dir?“


  Carla lächelte matt. „Mies. Ich glaube, jetzt hat die Therapeutin eine Therapie nötig.“


  Jorge nickte. „Ich stelle mich gern als Supervisor zur Verfügung.“ Er öffnete den Wein. „In jedem Fall aber als Freund. Wir können reden oder einfach nur zusammen schweigen.“


  Sie saßen eine Weile wortlos nebeneinander und tranken Burgunder. „Ich bin irgendwie wütend auf Tiziana“, brach es plötzlich aus Carla hervor. „Mir kommt es vor, als wollte sie ihr Leben in voller Absicht einfach wegschmeißen. Auf den Müll. So wie all die Lebensmittel, die sie entsorgt hat.“


  Jorge schwenkte seinen Rotwein im Glas. „Vielleicht ist es richtig, wütend auf sie zu sein. Vielleicht auch nicht. Ich kenne sie nicht, aber ich habe schon mit vielen Magersüchtigen gearbeitet. Das ist oft schwierig. Da kommt man als Therapeut an seine Grenzen. Bei anderen Süchten ist der Schuldige schnell auszumachen: Drogen, Alkohol. Lass das Zeug weg und es wird dir schnell besser gehen. Aber Essen? Was ist das für ein merkwürdiger Feind? Für unsereins macht Essen das Leben doch erst lebenswert.“


  Carla nahm einen Schluck Wein und stellte dann das Glas ab, um sich in eine Wolldecke zu wickeln. Irgendwie musste sie immer frieren, wenn sie traurig war.


  „Eben. Wofür hat Tiziana sich mit dem Essensentzug bestraft? Sich und ihre Umwelt? Und was ich überhaupt nicht verstehe: Es ging ihr doch wieder besser, ich dachte, sie hat sich berappelt. Sie hat wieder gegessen, sie fing langsam an, wieder Freude am Leben zu haben.“


  Jorge nickte. „Das kann schon sein. Doch bei Magersüchtigen reicht eine Kleinigkeit für den totalen Rückfall. Vielleicht hat eine ihrer Hosen nicht mehr gepasst oder irgendwer hat sie auf ihre Gewichtszunahme angesprochen. Selbst wenn das als Kompliment gemeint war, hat sie es vermutlich in den falschen Hals gekriegt. Zunehmen ist bei ihr im Kopf unter ,Versagen‘, unter ‚Kontrollverlust‘ abgespeichert. Sie hat sich dieses Verhalten jahrelang antrainiert, da legt sich der Schalter nicht so leicht um.“ Er trank noch einen Schluck Wein. „Ich weiß auch nicht, ob es immer eine Antwort auf das große Warum gibt. Die Krankheit wird mit den Jahren zum Selbstläufer. Mit Logik oder rationalen Erklärungen kommt man da selten weiter. Wir suchen immer nach einer Erklärung für das große Ganze, nach der universalen Ursache. Aber die gibt es meist nur im Fernsehen.“


  Carla lächelte matt: „Genauso wie das Happy End?“


  Jorge schmunzelte: „Vermutlich.“


  Carla seufzte.


  „Was geht dir durch den Kopf?“, wollte er wissen. Er hätte gern ihre Wange gestreichelt, traute sich aber nicht.


  „Ich weiß nicht, ob Winkler mich von der Geschlossenen abziehen wird. Er hat angedeutet, dass ich nicht mitgekriegt habe, wie schlecht es Tiziana wirklich geht, weil ich zu viel mit Bano, ich meine mit dem kurdischen Patienten, zu tun hatte.“


  „Bano. So, so. Duzt ihr euch?“


  Carla stellte ihr Glas ab und schaute Jorge verwundert an. „Nein, natürlich nicht. Aber ich nenne ihn beim Vornamen. Hat sich irgendwie so ergeben. Er mich übrigens nicht.“ Sie blickte ihn von der Seite an: „Hast du Winkler gegenüber etwas erwähnt? Hast du den Eindruck, dass ich Bano zu viel Zeit widme?“


  Jorge schüttelte vehement den Kopf. „Nein, Quatsch. Du machst einen prima Job. Ich werde mit Winkler sprechen, lass mich mal machen. Er ist gar nicht auf dem Laufenden und weiß vermutlich nicht mal, wie gut du unseren Patienten aus der Reserve gelockt hast. Mach dir keine Sorgen. Du hast mir erzählt, wie weit unten Tiziana schon war. Vermutlich hat sie ihren Körper schon so sehr geschädigt, dass der Zusammenbruch unvermeidbar war. Vielleicht hätten sie die Spätfolgen ihrer Magersucht so oder so eingeholt.“


  Carla winkte ab. „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Das sagst du doch nur, um mich zu trösten.“


  „Nein, echt nicht. Hast du mal von Isabelle Caro gehört?“


  Carla schüttelte den Kopf.


  „Sie war ein ziemlich bekanntes französisches Model. Allerdings hat sie vor allem traurige Berühmtheit erlangt – sie war nicht gerade eine Laufsteg-Schönheit.“


  „Was ist mit ihr passiert?“


  „Sie hat ausgesehen wie eine lebende Tote. Pergamenthaut über Knochen gezogen, sonst nichts mehr. Sie ist vor allem durch eine Kampagne eines populären Fotografen bekannt geworden – sie war sozusagen sein Negativ-Aushängeschild in einer Aktion gegen Anorexie. Die Caro posierte nackt auf riesigen Plakaten: mit gerade mal dreißig Kilo Körpergewicht.“


  „Mein Gott.“


  „Die Kampagne war ein Skandal. In Frankreich durften die Poster nicht veröffentlicht werden, da die Behörden der Meinung waren, dass die Kampagne die Menschenwürde verletze.“


  „Und mit diesem Fliegengewicht hat sie immer noch gemodelt?“


  „Ja, in der Modewelt geht es grotesk zu. Sie hat nach dieser Kampagne wohl einen Haufen Aufträge bekommen. Aber es ging ihr langsam besser. Sie hat etliche Kilo zugenommen und ist mit ihrem Leiden an die Öffentlichkeit gegangen. Alle haben gedacht, sie würde die Krankheit überwinden.“


  „Und? Hat sie?“


  Jorge schüttelte den Kopf.


  „Sie ist an den Folgen ihrer Magersucht gestorben. Sie hat sich eine Lungenentzündung eingefangen und ihr ausgemergelter Körper kam damit einfach nicht mehr klar. Sie ist nach einem mehrwöchigen Aufenthalt im Krankenhaus gestorben, die Ärzte konnten einfach nichts mehr für sie tun.“


  „Wie alt war sie?“


  „Ich weiß nicht mehr genau, irgendwas zwischen Mitte und Ende zwanzig.“


  „Sind ihre Eltern in der Öffentlichkeit in Erscheinung getreten?“


  Er nickte. „Die Mutter hat kurz nach Isabelles Tod Selbstmord begangen. Der Vater hat das Krankenhaus, in dem seine Tochter starb, wegen fahrlässiger Tötung verklagt. Er hat behauptet, Isabelle sei an Vernachlässigung gestorben.“


  Carla senkte den Kopf. „Das ist bitter.“


  „Was denkst du? Hat er Recht? Haben die sich im Krankenhaus nicht gut um sie gekümmert?“, fragte Jorge.


  „Das kann ich natürlich nicht beurteilen. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Es erscheint mir plausibel, dass ihr entkräfteter Körper einfach den Dienst versagt hat. Irgendwann zahlt man eben den Preis. In ihrem Fall war er viel zu hoch. Vermutlich verspürt der Vater eine Mitschuld, aber er kann diese Last nicht alleine tragen. Also sucht er nach Verantwortlichen: die Ärzte, das Krankenhauspersonal.“


  Jorge nickte. „Und? Kannst du da Parallelen zu Tiziana sehen?“


  Sie begriff. „Ich weiß, was du mir sagen möchtest. Ich trage keine Schuld an ihrem Zustand. Im Grunde weiß ich, dass du Recht hast. Doch falls Tiziana stirbt, weiß ich nicht, ob ich das noch immer so sehen kann. Und wenn das Mädchen nicht mehr aufwacht, wird Maximilian Wörner mich verklagen, das steht fest.“ Sie schüttelte den Kopf und merkte, dass es nicht dabei half, einen klaren Gedanken zu fassen. Dafür hatte sie zu viel schweren Rotwein intus.


  Sie fuhr Jorge durchs Haar. „Ich bin dir unendlich dankbar, dass du heute Abend vorbeigekommen bist.“ Sie knuffte ihn in die Seite und spürte ihren Schwips. „Du bist ein echter Freund.“


  Jorge schluckte seine aufkommende Verstimmung mit einem letzten Schluck Wein hinunter.


  Ein Freund. Ach, Carla, dachte er im Stillen. Ich wäre so gern so viel mehr für dich.
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  Carla hatte Jorges Stimmungswandel nicht bemerkt. Sie hatte zwei Gläser Wein getrunken, fühlte sich durch das Gespräch mit ihm wirklich getröstet und wachte in der Nacht nur ein Mal auf, weil sie schlecht geträumt hatte.


  Was Jorge mit Winkler am folgenden Morgen besprochen hatte, wusste Carla nicht. Als sie in sein Arztzimmer gebeten wurde, blickte er sie ernst an.


  „Carla, es ist möglich, dass uns die Eltern von Tiziana eine Klage an den Hals hängen. Der Vater war noch einmal bei mir, und er war sehr aufgebracht. Er sagt, Tiziana liegt nur deshalb im Koma, weil man sich hier nicht gut um sie gekümmert hat.“ Er zog die Schultern hoch. „Was sollte ich ihm entgegnen? Sie ist nach einem sechswöchigen Aufenthalt in unserer Klinik auf die Intensivstation verlegt worden.“


  Carla hielt seinem Blick stand. Es läuft also genauso wie bei diesem französischen Model, dachte sie.


  „Du bist auch der Meinung, dass ich sie vernachlässigt habe?“


  Winkler räusperte sich. „Ja, Carla. Ich denke, ich will da nichts beschönigen.“


  Carla nickte. „Warum hast du dann nicht schon früher etwas gesagt?“


  Er wurde laut: „Weil ich jede Menge Arbeit an den Hacken habe, Carla. Wenn ich dir eine Patientin zuteile, dann verlasse ich mich darauf, dass du voll und ganz für sie da bist und nicht den größten Teil deiner Arbeitszeit dafür aufwendest, mit einem Frauenmörder anzubändeln.“


  Carla blieb die Spucke weg. Das konnte nur von Jorge kommen. Aber warum? Hatte er ihr nicht gestern noch lang und breit erklärt, dass er ihr den Rücken stärken wollte? War Jorge etwa eifersüchtig? Carla wurde es schwindelig, es schnürte ihr die Kehle zu.


  „Darf ich bitte die Tür öffnen?“, fragte sie Winkler.


  Er machte eine fahrige Handbewegung. „Sicher.“


  Sie öffnete die Tür bis zum Anschlag und setzte sich dann wieder auf ihren Platz.


  „Was heißt das jetzt konkret? Bin ich gefeuert?“


  Winkler sah sie lange an. „Nein, du stehst schließlich ganz am Anfang deiner Karriere. Du musst noch lernen, dass bloße gute Absichten längst nicht immer das Beste für den Patienten sind. Du bekommst noch eine Chance. Aber du musst hier auf der Offenen volles Engagement bringen. Keine Einsätze mehr im Erdgeschoss, okay? Soweit Jorge mir das erklärt hat, spricht der Patient jetzt und sein Befinden ist auf dem Weg der Besserung. Ich sehe keinen Grund, warum Jorge den Patienten jetzt nicht übernehmen könnte. Ohnehin will sich die Polizei bald um ihn kümmern.“


  Dann bat Winkler Carla zu gehen. Für den heutigen Tag konnte sie sich freinehmen, hatte er ihr angeboten.


  Sie stand auf dem Flur und hatte Tränen in den Augen. Sie wollte nur noch weg, raus aus der Klinik. Hier, wo ihr die Kollegen überall über den Weg laufen konnten, wollte sie nicht weinen.


  Carla verkroch sich im Park, an der Stelle, an der sie das Picknick mit Bano gemacht hatte. Sie wollte nicht zurück ins Gebäude, nach Hause wollte sie aber auch nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als mit Jorge zu sprechen. Womöglich war er schon auf dem Weg zu Bano, um ihm mitzuteilen, dass er nun die Therapie fortführen würde. Dann wäre alles vergebens gewesen. Bano würde sich wieder verschließen wie eine Auster, weil er sich von Carla verraten und verkauft fühlen würde. Zu Recht.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen, trocknete ihre Tränen und strich die abgerissenen Grashalme von ihrer Hose. Sie ging direkt zu Jorge und vermied es, ihn noch einmal auf sein Gespräch mit Winkler anzusprechen. Er war ohnehin nicht ehrlich zu ihr gewesen. Auf so eine Freundschaft konnte sie verzichten und auf seine müden Erklärungen auch.


  Sie hatte Jorge darum gebeten – nein, sie hatte darum gebettelt – einen letzten Ausflug mit Bano machen zu dürfen. „Warum?“, hatte er gefragt. „Er wird so oder so enttäuscht sein. Warum willst du das noch auf die lange Bank schieben?“


  „Er vertraut mir“, fuhr Carla ihn an. „Ich muss ihm wenigstens erklären, was los ist.“ Jorge zuckte mit den Schultern. „Das ist nicht mein Problem. Ich kann die Entscheidungen deines Chefs nicht anfechten.“


  Carla nahm allen Mut zusammen. „Jorge, wenn dir irgendetwas an unserer Freundschaft liegt, wenn dir irgendetwas an meinem Wohlergehen liegt, dann läßt du uns diesen Spaziergang machen. Ich kann die Therapie nicht einfach so abbrechen – in sein Krankenzimmer spazieren und sagen: Tschüss, das war›s dann. Viel Spaß noch. Ich möchte mich wenigstens würdig von ihm verabschieden, wenn ich schon sonst nichts mehr tun darf.“


  Jorge sah sie durchdringend an: „Willst du ihn abhauen lassen? Drängst du darum so sehr auf einen Freigang? Setzt du jetzt alles auf eine Karte?“


  Carla verdrehte die Augen: „So ein Blödsinn. Was sollte ihm das nützen? Er müsste untertauchen, leben wie ein Hund. Bis sie ihn schließlich doch aufspüren. Nein, Jorge. Das liegt mit Sicherheit nicht in meinem Interesse. Das wäre kein Leben in Freiheit für ihn.“


  Jorge nickte. „Okay. Nehmen wir mal an, er sieht das anders und haut dir eins auf die Mütze, sobald ihr draußen seid? Weil er Knast-Panik schiebt und es lieber in Kauf nimmt, wie ein Hund zu leben?“


  Carla lächelte milde. „Ein bisschen Menschenkenntnis habe ich schon. Das würde er nicht tun.“ Sie blickte ihn eindringlich an. „Bitte Jorge. Nur noch dieses einzige Mal.“


  Jorge nickte sehr zögerlich. „In Ordnung. Noch ein letztes Mal. Aber nicht heute. Heute haben wir Supervision mit dem Oberarzt. Er ist vermutlich den ganzen Tag hier auf der Station. Wenn der auch nur ansatzweise spitz kriegt, was hier läuft, dann rollen Köpfe.“ Er atmete tief durch: „Morgen, Carla. Du kriegst eine Stunde, keine Minute länger. Heute kannst du meinetwegen noch deine Therapie mit ihm machen.“


  Carla atmete tief durch. Eine Stunde. Sie musste sich vorher gut überlegen, was sie ihm sagen wollte. Sie beschloss, Bano heute noch nicht zu erzählen, was sie wusste. Das würde sie morgen tun müssen, so schwer es ihr auch fiel. Als sie Banos Zimmer betrat, merkte sie, dass er schon auf sie gewartet hatte.


  Carla räusperte sich: „Ich habe gedacht, dass wir heute mal über das Thema Trauer sprechen sollten. Sie trauern um Karen, doch wir haben noch nicht viel darüber geredet. Genau das kann aber dabei helfen, die Trauer besser zu bewältigen.“


  Bano schaute sie durchdringend an. „Dann glauben Sie mir, dass ich Karen nicht ermordet habe.“


  Carla räusperte sich erneut: „Das hat damit nichts zu tun. Auch Mörder trauern um ihre Opfer, so widersprüchlich das klingen mag. Mörder töten oft, weil sie haben wollen, was niemand anders haben soll. Doch sobald der Blutrausch verflogen ist, merken sie, was sie für immer verloren haben.“


  Bano schüttelte den Kopf. „Blutrausch. Wer es auch immer getan hat, war in einem ziemlich großen Blutrausch. Nie zuvor in meinem Leben habe ich ein solches Schlachtfeld gesehen. Und ich habe schon viel gesehen.“


  Bano erzählte, dass er einen Onkel, zwei Cousins und eine Cousine bei Saddam Husseins Giftgasanschlag gegen die überwiegend von Kurden bewohnte, irakische Stadt Halabdscha verloren hatte.


  „Wir haben Fotos von den Leichen bekommen. Es war schrecklich. Ich selbst war damals erst zehn Jahre alt, und diese Bilder haben sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt. Meine kleine Cousine ist nur zwei Jahre alt geworden.“


  Carla schämte sich ein bisschen, weil sie so wenig über die Geschehnisse im Nahen Osten wusste. „Was war der Hintergrund dieses Anschlags?“


  „Halabdscha galt als eine Hochburg des kurdischen Widerstandes im Kampf gegen die irakische Zentralregierung in Bagdad. In Halabdscha wurden Autonomie-Pläne geschmiedet, die Stadt selbst war nur wenige Monate vor dem Giftgasanschlag von kurdischen Rebellen erobert worden. Die Kurden wurden damals von Einheiten der iranischen Armee unterstützt. Hussein wollte die Stadt zurückerobern, er hat aber nie zugegeben, den Anschlag verübt zu haben. Obwohl es offensichtlich war. Es ist dasselbe wie mit dem Giftgasanschlag in Syrien: Offenbar ist niemand dafür verantwortlich, deshalb wird auch niemand zur Rechenschaft gezogen.“


  Bano blickte Carla an: „Was ist eigentlich mit Ihnen? Ist schon einmal ein Mensch gestorben, den Sie sehr geliebt haben? Oder ist bei Ihnen alles heile Welt?“


  Carla lächelte. „Ich kann Sie besser verstehen, als Sie vielleicht annehmen. Ihren Wunsch nach Freiheit, Ihre Trauer. Ich habe ebenfalls Dinge erlebt, die vor allem ein Kind nicht erleben sollte. Schlimme Dinge, schwere Verluste. Erlebnisse, die ich nie ganz vergessen werde und die sich immer mal wieder in meinen schlimmsten Albträumen Bahn brechen.“


  Bano war verblüfft: „Das hätte ich nicht gedacht. Ich habe angenommen, Sie sind ein Glückskind – aufgewachsen in einer reichen Familie im immer sauberen Deutschland. Als die kleine Prinzessin, der jeder Wunsch von den Augen abgelesen wird. Tränen im Paradies? Bei Ihnen?“


  Carla nickte. „Viele Tränen. Ich wurde als kleines Kind entführt und von einem Mann viele Jahre lang in einen Keller gesperrt. In der Zwischenzeit nahm sich meine Mutter das Leben, weil sie gedacht hatte, dass ich tot sei.“


  Bano war baff. Carla schüttelte den Kopf. „Ich sollte mit Ihnen gar nicht über mich sprechen. Schließlich bin ich Ihre Therapeutin.“


  Bano schaute sie mitfühlend an: „Und bei wem werden Sie Ihren Kummer los?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vor allem hilft mir meine Arbeit. Wenn ich anderen helfen kann, hilft mir das, nicht so viel über mich selbst nachzudenken.“ Sie zögerte. „Allerdings habe ich die traurige Vermutung, dass ich Ihnen nicht wirklich helfen kann. Mir sind die Hände gebunden.“


  „Was meinen Sie damit?“, Bano war hellhörig geworden.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts bestimmtes. Aber allein das Wissen, dass uns die Polizei im Nacken sitzt und wir unsere Therapie hier nicht ungestört durchführen können, ist ein Stressfaktor. Für Sie und auch für mich.“


  Bano schaute sie mit einem wehmütigen Blick an: „Sie werden mein Armband nicht tragen, nicht wahr?“


  „Nein. Aber ich werde es immer in Ehren halten. Es hat einen besonderen Platz bei mir zu Hause. Sie lächelte und wechselte das Thema: „Trauer. Unser Thema heute ist Trauer. Was wollen Sie tun, um ihre Trauer um Karen zu verarbeiten?“


  *


  Carla hatte sich an diesem Tag noch lange ziellos in der Stadt herumgetrieben, war durch Geschäfte geschlendert, ohne etwas zu kaufen.


  Sie wollte einfach nicht nach Hause. Sie wollte sich ablenken, einfach nicht mehr über Jorge, Winkler, Tiziana und ihre Zukunft nachdenken. Aber es hatte nicht funktioniert, ihre Gedanken kreisten in ihrem Kopf herum und ihr war schwindelig. Als sie auf ihre Armbanduhr schaute, war es bereits zweiundzanzig Uhr. Carla machte sich auf den Heimweg.


  Sie hielt an einem Asia-Imbiss, der sich nur wenige hundert Meter von ihrer Wohnung entfernt befand und bestellte sich dort gebratene Nudeln mit Hühnchen. Sie war zu hungrig, um das Essen mit nach Hause zu nehmen, setzte sich deshalb an einen der Plastiktische, brach zwei Holzstäbchen auseinander und begann zu essen.


  Satt und erschöpft schlenderte sie nach Hause. Sie betrat ihre Wohnung und spürte sofort, dass irgendetwas anders war als sonst. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen, ebenso die Türen zu Küche und Bad.


  Unsicher verharrte sie im Flur. Sie schloss nie irgendwelche Türen. Ein Geräusch schreckte sie auf: Ein Kratzen, das aus dem Schlafzimmer kam. Sie riss die Tür auf und entdeckte Benzo, der gerade unter einen Schrank robben wollte. Da sein Panzer dafür zu hoch war, war sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt. Allerdings hatte Benzo das noch nicht realisiert – immer wieder nahm er Anlauf und stieß aufs Neue mit seinem Panzer gegen den Schrank.


  Carla hob ihn auf und setzte ihn vor ihr Bett. „Hier kannst du dich verkriechen. Unterm Bett ist genug Platz.“


  Sie sah, dass das Schlafzimmerfenster weit offen stand, die Gardine bewegte sich sachte im Wind. Hatte sie heute morgen das Fenster tatsächlich sperrangelweit aufgelassen? Das würde erklären, warum in der Wohnung alle Türen geschlossen waren. Vermutlich hatte es heute irgendwann Durchzug gegeben.


  Sie schloss das Fenster und machte dann einen kleinen Rundgang durch ihre Wohnung, um alle Türen zu öffnen.


  Dann schlurfte sie ins Bad, zog Shirt und Hose aus und stellte sich unter die Dusche. Das warme Wasser machte sie noch müder, sie spürte den Schlafmangel der vergangenen Nacht in ihren Knochen. Sie stieg aus der Dusche, schlüpfte in ihren Bademantel und griff zur Zahnbürste. Sie erstarrte. Die Schale, in die sie Banos Anhänger gelegt hatte, war leer. Das Armband war weg.


  Und unter der Schale lag ein Briefumschlag.
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  Carla zitterte am ganzen Körper. Jemand war in ihrer Wohnung gewesen. Oder war vielleicht immer noch hier?


  Jorge. Nur er hatte einen Ersatzschlüssel. Aber warum? Oder war jemand durch das Fenster im Schlafzimmer eingestiegen?


  Sie nahm den Brief und öffnete ihn, Schweißtropfen rannen ihr die Stirn hinab. In großen Druckbuchstaben stand auf einem Zettel:


  „RHL. Lass die Sache ruhen, sonst ruhen deine alten Geister nicht.“


  Hastig blickte sie sich um, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass noch jemand in der Wohnung war. Doch sie konnte nicht sicher sein. Schnell zog sie ihre Kleidungsstücke, die vor der Duschkabine verstreut lagen, wieder an und verließ das Haus.


  Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. RHL. Das Kürzel ihres ehemaligen Peinigers. Ein Monogramm, das Rembrandt verwendet hat. Ihr Peiniger war besessen davon, dem großen Künstler, der den Tod häufig bildlich dargestellt hatte, nachzueifern. Doch er war im Gefängnis. Hinter dicken Mauern. Oder etwa nicht?


  Es war nach dreiundzwanzig Uhr. Schon wieder fiel ihr auf, dass sie niemanden hatte, zu dem sie gehen konnte. Sie hatte keine Angehörigen in der Stadt. Sie hatte keine beste Freundin, nicht mal eine zweitbeste. Sie hatte keine guten Bekannten, da sie weder Yoga-Kurse besuchte noch in irgendeinem Verein Mitglied war. Außer Jorge, den sie immer als Freund oder zumindest guten Bekannten eingestuft hatte, aber zu ihm konnte und wollte sie nicht. Sie hatte ein mulmiges Gefühl, wenn sie daran dachte, dass er einen Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte. Carla fühlte sich verdammt einsam und verletzlich. Am liebsten wäre sie zu Bano gegangen, doch das war ausgeschlossen. Sie musste zur Polizei, daran führte jetzt kein Weg mehr vorbei.


  Sie tauchte auf der Wache auf und fragte einen untersetzten Polizisten mit Glatze nach Kommissar Hinbergen. „Der Glückliche hat seit sechs Stunden Feierabend. Sie müssen schon mit mir vorlieb nehmen.“


  Carla schüttelte energisch den Kopf: „Sie müssen ihn anrufen. Ich kann nur mit ihm sprechen.“


  Der Polizist lachte. „Da wird er sich aber freuen, aus dem Schlaf geklingelt zu werden. Seine Schicht beginnt um vier Uhr morgen früh.“


  Carla blickte den Mann flehentlich an: „Bitte. Ich versichere Ihnen: Wenn Sie ihm meinen Namen nennen, wird er hierher fliegen.“


  Es dauerte keine halbe Stunde, bis Hinbergen vor Carla stand.„Kommen Sie bitte mit in mein Büro.“


  Er setzte einen Kaffee auf und betrachtete die junge Frau.


  Sie wirkte völlig abgekämpft. Die Haare hingen ungekämmt über die schmalen Schultern, ihre Blässe betonte ihre zierliche Statur und verlieh ihr eine große Verletzlichkeit. Er ließ ihr Zeit sich zu beruhigen und kehrte schließlich mit zwei gefüllten Tassen an seinen Schreibtisch zurück.


  „Was ist passiert, Frau Hartenstein? Sie sind ja völlig außer sich.“


  Carla atmete tief durch und nahm dankbar die dampfende Tasse entgegen: „Erinnern Sie sich an das Kürzel RHL?“


  Hinbergen nickte: „Wie könnte ich das je vergessen?“


  „Ich bekomme Nachrichten, auf denen das Kürzel wieder auftaucht.“


  Hinbergen riss die Augen auf: „Was? Was für Nachrichten?“


  Carla erzählte ihm davon, dass jemand in ihrer Wohnung gewesen war. Sie zeigte ihm den Brief. Auch den Zettel, der am Tag zuvor unter ihrer Tür hindurchgeschoben worden war.


  „Wer hat einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?“


  „Ein Arbeitskollege. Aber das macht keinen Sinn. Außerdem weiß er das mit dem Kürzel nicht. Denke ich.“


  Hinbergen blickte sie prüfend an: „Aber Sie trauen ihm nicht.“


  Sie schüttelte den Kopf: „Im Moment bin ich soweit, dass ich niemandem mehr traue. Sagen Sie, Karl Schulze ist doch noch im Gefängnis, oder?“


  Hinbergen rührte nachdenklich in seinem Kaffee. „Natürlich. Und da kommt er auch so schnell nicht wieder raus. Unter Berücksichtigung seines Alters würde ich sagen: gar nicht mehr.“


  Carla schaute ihn skeptisch an und Hinbergen machte eine abwehrende Handbewegung. „Nein, das brauchen Sie nicht zu denken. Schulze kann da nicht dahinterstecken. Er hatte vor zwei Jahren zudem einen Schlaganfall und ist halbseitig gelähmt. Ausbüchsen ist bei dem nicht.“


  Carla schluckte. „Kann ich mich davon selbst überzeugen?“


  „Sie wollen ihn sehen?“


  „Bitte, ich habe sonst keine Ruhe. Ich muss ganz sicher wissen, dass er nicht wieder hinter mir her ist.“ Sie blickte den Kommissar eindringlich an: „Jetzt.“


  Um den Häftling Karl Schulze zu besuchen hätte es eigentlich einer Sondergenehmigung bedurft. Hinbergen beschloss kurzfristig und auf eigenes Risiko, die Bürokratie zu umgehen. Er blickte Carla nachdenklich an und kaute auf seiner Unterlippe herum. Dann sprang er von seinem Stuhl auf: „Kommen Sie. Diese Nacht ist für mich ohnehin schon gelaufen.“


  In Fuhlsbüttel staunten die Wachhabenden nicht schlecht, als der Kommissar kurz nach ein Uhr in Begleitung einer jungen Frau auftauchte.


  „Sie wollen was? Mitten in der Nacht?“, dem hageren jungen Mann klappte der Unterkiefer runter.


  „Wir können nicht bis morgen warten, Gefahr im Verzug“, sagte Hinbergen bestimmt. „Wir müssen sofort mit Karl Schulze sprechen – er könnte etwas wissen, was viel Leid verhindern kann.“


  Carla war verblüfft. Warum drängte Hinbergen so sehr darauf, dass sie zu Schulze gelassen wurden? Hatte er etwa selbst Angst, dass der Häftling geflüchtet sein könnte?


  Der hagere Wachhabende nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf. Hinbergen kannte ihn. Er hatte eine Tochter in dem Alter seiner eigenen Tochter Frida und einen einige Jahre jüngeren Sohn. Einen völlig fußballverrückten Sohn.


  „Also wissen Sie, eigentlich müssen Sie da ja erst durch einen ganzen Wust von Genehmigungen durch. Und Besuche mitten in der Nacht gehen – soweit ich weiß – überhaupt nicht. Hatten wir auch noch nie, solange ich zurückdenken kann.“


  Hinbergen nickte. Er wusste um die Formalitäten. „Herr Rehlinger, haben Sie und Ihr Sohn eigentlich schon Karten für das Spiel am Freitag im Stadion? HSV gegen Bayern München?“


  Rehlinger schüttelte den Kopf. „Nee. Nix mehr gekriegt. Maxe ist total enttäuscht, aber was soll man machen. Warum fragen Sie?“


  Hinbergen legte den Kopf schief und zwinkerte dem Beamten zu.


  „Ach, sieh an, Hinbergen“, sagte Rehlinger und begriff.


  „Deal or no deal?“, wollte Hinbergen wissen.


  Hey, das ist mein Satz, dachte Carla insgeheim und musste schmunzeln.


  Rehlinger war hin- und hergerissen. Aber er ließ sich nicht lange bitten. „Okay. Deal. Und zu niemandem ein Wort. Sonst kann ich mir einen neuen Job suchen.“


  Hinbergen grinste: „Ich auch.“


  Der Wachhabende blickte den Kommissar abschätzend an, danach Carla. Dann winkte er die beiden durch. Carla und Hinbergen traten durch die Sicherheitsschleuse. Sie ließen viele mit hellem Neonlicht ausgeleuchtete Gänge hinter sich, bis sie schließlich zu einem Besucherzimmer geleitet wurden.


  Es dauerte nur einige wenige Minuten, bis Schulze von zwei Beamten hereingeführt wurde. Carla zitterte, Gänsehaut lief ihr über Rücken und Arme. Der leibhaftige Karl Schulze, er war nicht ausgebrochen. Es trennten sie nur wenige Meter voneinander.


  Aber er hatte sich verändert. Das rechte Augenlid hing schlaff herunter, ebenso der rechte Mundwinkel. Während er zu einem Stuhl humpelte, wurde Schulze von einem Wachhabenden gestützt.


  Obwohl ihn diese Prozedur offensichtlich anstrengte, ließ er Carla keine Sekunde aus den Augen. Er setzte sich und fixierte sein ehemaliges Opfer:


  „Süße, das ist ja eine Überraschung“. Er nuschelte, doch der Tonfall war bestimmt. Während er sprach, rann ihm Speichel aus dem rechten Mundwinkel.


  Carla wandte den Blick ab. Obwohl er augenscheinlich ein körperliches Wrack war, löste Schulze bei ihr noch immer blankes Entsetzen aus.


  „Was führt dich zu mir, mein Mädchen? Nach so langer Zeit und um diese Uhrzeit?“


  Hinbergen zog die Augenbrauen hoch. „Jemand belästigt Frau Hartenstein wieder mit Ihrem Kürzel, Schulze. Irgendeine Idee, wer dahinterstecken könnte?“


  Der Alte lachte, und es hörte sich gruselig an, wie sein Gelächter in dem großen, fast leeren Raum an den Betonwänden abprallte und widerhallte. Trotz seiner Hinfälligkeit hatte er sich noch einmal aufgebäumt und seine letzten Reserven mobilisiert. Auf kranke Art und Weise schien er diesen nächtlichen Besuch zu geniessen.


  „So, so. Belästigt?“ Er durchbohrte Carla mit seinen Blicken.„Warum hast du mich nie besucht, mein Täubchen? Mhm, ich kann dein Parfüm riechen. Riecht nach Desinfektionsmittel aus der Klapse.“


  Hinbergen registrierte, dass Schulze ob ihres Besuches mitten in der Nacht keineswegs überrascht wirkte. „Lassen Sie den Scheiß, Schulze. Sie sind nicht Hannibal Lector. Wissen Sie irgendetwas?“


  Schulzes Speichel tropfte auf seine Hose, ärgerlich wischte er sich mit seiner gesunden Hand über den Mund. „Was soll ich wissen? Ich wüßte nicht, dass man mir hier drin einen eigenen Internet-Anschluss genehmigt hätte oder irgendetwas anderes, das mich mit der Außenwelt verbindet. Ich verbringe hier sabbernd meine letzten Tage, das sehen Sie doch.“ Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck und er grinste schief. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. „Aber anscheinend ist mein guter Rat immer noch gefragt. Schön zu wissen.“


  Er zeigte mit dem Finger auf Carla.


  „Und du, meine Schöne? Was ist aus deinem verlebten Spieler geworden? Hat sich von irgendeinem Gipfel im Himalaya gestürzt, hört man? Sei froh, hättest ein Leben lang seine Spielschulden abbezahlen müssen.“


  Carla erstarrte. Er war über sie informiert. Über ihr Leben. Über den Tod von Siegfried.


  „Da staunste, was? Über dich bin ich immer auf dem Laufenden. Hab ne Carla-App.“ Er blickte sie finster an. „Hast dich mal wieder verliebt. Schon wieder in den Falschen.“ Wieder lachte er und Carla ging das Gelächter durch Mark und Bein.


  Schulze hob die Hand wie ein Schulkind. „Ich möchte bitte zurück in meine Zelle, Herr Wachtmeister. Alte Männer brauchen ihren Schlaf.“


  Carla kam sich vor wie eine Fremde im eigenen Körper, als sie sich überwand und den Mund öffnete. „Was wissen Sie, bitte sagen Sie es mir.“


  Schulzes Kopf kippte zur Seite, seine körperliche Kraft ließ nach, doch er bäumte sich noch einmal auf, als er abgeführt wurde:


  „Frag Idanda, Schätzchen. Frag Idanda.“


  Als sie das Gefängnis verließen, wandte sich Hinbergen noch einmal an den Wachmann. „Sagen Sie, Rehlinger: Karl Schulze ist zwar ziemlich hinfällig, aber über einige Dinge, die draußen passieren, erstaunlich gut informiert. Wie kann das sein?“


  Der Beamte brauchte nicht lang zu überlegen: „Nun ja, unsere Häftlinge können verschiedenste Medien aus der Anstaltsbücherei beziehen. Soweit ich weiß, hat Schulze sich immer eine Menge Lesestoff kommen lassen – außer in Phasen, in denen es ihm gesundheitlich so richtig schlecht ging. Auf diesem Weg hat er auch Zugang zu Zeitungen und kann sich darüber informieren, was in der Welt da draußen so vor sich geht.“


  Hinbergen schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Schulze hat ein großes Wissen über die persönliche Lebenssituation meiner Begleiterin hier“, er deutete auf Carla.


  Rehlinger kam ins Grübeln. „Hm, dann hat er vermutlich Informationen von einem Besucher bekommen. Außerdem darf Schulze telefonieren. Die Häftlinge dürfen Telefonkarten besitzen und bis zu zwölf Stunden im Monat telefonieren.“


  „Und diese Telefonate werden nicht abgehört?“


  „Doch, Telefonate können, müssen aber nicht abgehört werden. Nur Telefonate mit einem Anwalt dürfen nicht abgehört werden. Ich kann Ihnen im Moment nicht sagen, ob Schulzes Telefonate abgehört werden Aber ich kann mir vorstellen, dass das nicht unbedingt der Fall war. Ich meine: Sie haben ihn doch eben selbst gesehen. Der kann doch keiner Fliege mehr was zuleide tun. Außerdem sitzt er bereits seit zehn Jahren ein und ist in dieser Zeit niemals negativ aufgefallen. Hat sich immer an die Regeln gehalten. Solchen Gefangenen gesteht man dann mit der Zeit schon ein paar Privilegien zu.“


  Hinbergen wollte von Rehlinger wissen, ob Schulze in letzter Zeit Besuch bekommen hat. „Das weiß ich jetzt natürlich nicht auswendig, wir haben hier schließlich mehr als zweihundertfünfzig Häftlinge. Aber ich schaue nach. Wenn er Besuch bekommen hat, dann ist natürlich auch vermerkt, um wen es sich dabei gehandelt hat. Da müsste ich morgen noch mal direkt nachfragen. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich was herausgefunden habe.“


  


  
    Kapitel 28
  


  Hinbergen und Carla saßen schweigend nebeneinander im Auto. Beide rätselten, woher Schulze so viel über Carla wusste.


  „Nach Hause wollen Sie vermutlich nicht?“, durchbrach Hinbergen die Stille.


  Carla schüttelte den Kopf. „Ich habe ja keine Ahnung, ob sich da jemand im Schrank versteckt hat und mich im Schlaf erwürgen will.“


  „Die Frage ist aber: Warum sollte jemand das tun wollen?“


  Carla zuckte mit den Schultern. Sie schaute aus dem Frontfenster, gegen das der Regen prasselte – der erste seit vielen Wochen.


  „Ich möchte auch nicht, dass Sie die Nacht in Ihrer Wohnung verbringen. Morgen früh lassen Sie als Erstes Ihr Schloss austauschen.“ Er blickte auf die Uhr. Es war kurz nach halb drei.


  „In eineinhalb Stunden fängt meine Frühschicht an. Haben Sie Lust, bis dahin mit mir die Zeit totzuschlagen? Bei ein paar Bechern starkem Kaffee in einem Café Ihrer Wahl?“


  Jetzt musste Carla lachen. „In Anbetracht der Uhrzeit bleibt uns da vermutlich nur der McDonald’s im Hauptbahnhof.“


  Nach einem heißen Becher Latte Macchiato fühlte Carla sich wenigstens wieder wie ein Mensch. Im Gegensatz zu Hinbergen, der sich zum Kaffee einen großen Burger schmecken ließ, verspürte sie keinen Appetit.


  Nachdenklich rührte sie in ihrem zweiten Kaffee: „Was meint Schulze bloß mit ‚Frag Idanda‘?“


  Hinbergen wischte sich mit seiner Serviette über den Mund und legte sie zurück aufs Tablett. „Ich habe keine Ahnung. Aber Schulze spricht ja gern in Rätseln. Ob Idanda irgendwas mit Rembrandt zu tun hat?“ Er trank seinen Kaffee aus. „Aber einen Sinn ergibt das nicht wirklich.“


  Hinbergen blickte aus dem Fenster des Schnellrestaurants. Man konnte direkt auf die Gleise blicken. „Hier hat es angefangen mit Ihrem Patienten, aber das wissen Sie ja.“


  Carla nickte. „Er wird nicht mehr lange mein Patient bleiben.“


  Hinbergen schaute sie fragend an und sie erzählte ihm die ganze Geschichte.


  Der Kommissar spielte nachdenklich mit einem Zuckertütchen. „Was hat Schulze gemeint, als er gesagt hat: ,Du hast dich wieder mal in den Falschen verliebt?‘“


  Carla wich seinen Blicken aus. „Was weiß ich, der spinnt sich irgendwas zusammen.“


  Hinbergen schaute sie prüfend an: „Er hat Informationen über Sie, Carla. Und die sind offenbar recht aktuell.“


  Carla zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, was er meint. Ich bin jedenfalls Single.“


  Hinbergen nickte bedächtig. „Schon. Aber was ist mit Ihrem Herzen? Ist das auch noch Single?“


  Carla verdrehte die Augen und lehnte sich zurück.


  „Seien Sie vorsichtig. Unser falscher Araber ist mit Vorsicht zu genießen: Was die Tat angeht, hat er denkbar schlechte Karten. Kein Alibi, jede Menge Fingerabdrücke und ein Motiv.“


  Carla stutzte: „Welches Motiv?“


  Hinbergen schaute auf: „Na, Eifersucht, das klassischste aller Motive. Die Mutter aller Moritaten. Diese Karen hat nicht gerade monogam gelebt, das bestätigen sogar deren Vater und deren Professor. Und ich kann mir vorstellen, dass so ein arabischer ...“


  „Kurdischer“, unterbrach ihn Carla.


  „Verzeihung – ja. Jedenfalls, ich kann mir gut vorstellen, dass so ein kurdischer Orientale da keinen Spaß versteht.“


  Carla blickte ebenfalls auf die Gleise, gerade fuhr ein ICE ein. „Und der geheimnisvolle Besucher, der während seiner Abwesenheit bei Karen im Hotelzimmer gewesen sein soll? Der ist nur erfunden? Glauben Sie das wirklich?“


  „Es geht nicht darum, was ich glaube. Ich muss mich an die Fakten halten: Wir haben keinerlei Beweise dafür, dass noch eine andere Person involviert war.“


  „Diese Nachrichten, die ich gerade bekomme, der Einbruch bei mir zu Hause – könnte das mit dem Fall zu tun haben?“


  Hinbergen wiegte den Kopf. „Schwierig, da kann ich mich nicht festlegen. Nehmen wir an, jemand stört sich daran, dass Sie die Therapeutin eines mutmaßlichen brutalen Mörders sind. Jemand will, dass dieser Mensch ins Gefängnis kommt. Jemand will, dass sie die Finger von ihm lassen.“ Hinbergen zog die Stirn in Falten:„Oder ihr Kurde ist unschuldig und jemand will vermeiden, dass er redet. Weil er irgendetwas weiß, was er bislang zurückgehalten hat. Was Sie als seine Therapeutin aber aus ihm rauslocken könnten.“


  Hinbergen schlug eine dritte Runde Kaffee vor: „Jetzt kommen Sie schon, Carla, geben Sie mir eine Chance. Was meinte Schulze damit, als er sagte, Sie hätten sich wieder in den Falschen verliebt?“


  Carla faltete die Hände und stützte ihr Kinn darauf ab. „Frag Idanda, Schätzchen.“


  *


  Es war sehr früh am Morgen, als Carla ihr Arztzimmer in der Klinik aufschloss. Um diese Zeit war sie noch nie hier gewesen. Sie legte sich auf die Patientenliege und schloss die Augen. Sie wollte versuchen ein, zwei Stunden zu schlummern, sonst würde sie den kommenden Tag kaum überstehen. Kaffee war hilfreich, konnte Schlaf aber bei Weitem nicht ersetzen.


  Als ihr Wecker klingelte, brauchte Carla einen Moment, um zu realisieren, wo sie war. Sie war tatsächlich in einen tiefen Schlaf gefallen. Es war kurz nach acht. Sie ging zum Waschbecken, klatschte sich einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Sie wollte die Begegnung mit Schulze schnellstmöglich vergessen.


  Sie ging in die Küche und nahm sich einen Kaffee mit ins Arztzimmer. Dort musste sie noch einige Berichte fertigtippen. Dann war es zehn Uhr, Zeit für den Spaziergang mit Bano. Sie freute sich darauf, gleichzeitig fühlte sie ein schmerzhaftes Ziehen in der Herzgegend. Ihre letzte gemeinsame Therapiestunde.


  Bano saß auf einem Stuhl und blickte aus dem Fenster. Er registrierte sofort, dass Carla eine harte Nacht hinter sich gehabt hatte. „Sie haben nicht geschlafen, oder?“


  Carla lächelte: „Wenig. Aber zum Glück gibt es ja Kaffee. Das hilft mir über das Schlimmste hinweg.“ Sie fuhr sich mit einer Hand über den Bauch. „Leider rebelliert mein Magen bei zu viel Koffein.“


  Bano nickte. „Dann sollten Sie mal Kardamom probieren. In Syrien gibt man jeder Tasse Kaffee einen oder zwei Kardamomsamen bei. Es macht den Kaffee mild und für den Magen verträglicher.“ Er grinste. „Zudem sagt man der Frucht eine aphrodisierende Wirkung nach.“


  Carla zog die Augenbrauen hoch. „Na, dann muss ich das sofort kaufen.“


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Zeit für unseren Freigang, Bano. Heute habe ich leider keinen Picknickkorb dabei, mir hat die Zeit gefehlt, einen zu packen.“


  Sie setzten sich wieder unter den Baum vom letzten Mal. Bano zupfte ihr ein Blatt aus dem Haar und ihre Blicke trafen sich.


  „Bano, ich habe schlechte Nachrichten.“


  Er lächelte sie milde an. „Sie kommen mich holen.“ Er imitierte die Sirene eines Polizeiwagens. „Mach dir keine Sorgen, damit rechne ich längst täglich.“


  Er hatte sie geduzt. Sie ließ es zu. Die Therapie war ohnehin so gut wie zu Ende.


  „Nein, das meine ich nicht. Du bekommst einen anderen Therapeuten.“ Bano riss die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Mein Chef pfeift mich zurück auf die offene Abteilung, ich soll mich dort wieder mehr einbringen.“


  Sie erzählte nichts von Tiziana, sie wollte Bano nicht mit irgendwelchen Schuldgefühlen belasten.


  „Du hast wohl zu viel Zeit mit mir verbracht?“


  Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. „Ich finde das nicht.“


  Mit einem Zeigefinger hob er ihr Kinn nach oben. „Hast du meinetwegen Ärger bekommen?“


  Sie verneinte. „Nicht deinetwegen. Interne Schwierigkeiten auf unserer Station. Lass uns unsere kostbare Zeit nicht damit vergeuden. Lass uns über Karen reden. Über deine Trauer. Du hast Karen sehr geliebt, nicht wahr? Hattet ihr eine Idee, wo ihr zusammen leben wolltet?“


  Bano schüttelte den Kopf. „Ich habe dieses Thema nie angesprochen. Denn irgendwie habe ich gespürt, dass sie noch nicht soweit war. Vielleicht wäre sie es auch nie gewesen.“


  Er ließ einen Marienkäfer, der sich auf seine Hand gesetzt hatte, auf seinen Zeigefinger krabbeln und setzte ihn dann auf einem Grashalm ab. „Karen war kurz vor ihrem Tod auf Wohnungssuche in Berlin, denn dort wäre sie ja auch weiter auf die Uni gegangen. Hamburg war nur eine Zwischenstation. Sie hatte wohl eine alte Freundin hier, bei der sie eine Weile gewohnt hat. Sie mochte Hamburg, war schon mal als Schülerin hier gewesen. Aber bei ihrer Freundin ist ihr dann wohl die Decke auf den Kopf gefallen und dann ist sie planlos durch die Stadt gezogen. Bis ich angekommen bin.“


  „Hat sie das Hotelzimmer bezahlt?“


  Er nickte. „Ja, sie hat mir das Geld dafür gegeben. Das wollte sie unbedingt so. Das war mir eigentlich überhaupt nicht recht, aber ich hätte mir ein Zimmer in so einem Hotel gar nicht leisten können.“


  „Woher hatte sie das Geld? Das ,Hotel mit Alsterblick‘ ist immerhin eine schicke Hütte, und Karen dürfte als Studentin ja kaum Einnahmen gehabt haben.“


  Bano zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Über Geld haben wir selten gesprochen. Einmal habe ich sie gefragt, woher sie so viel Geld hat. Da meinte sie nur: ‚Geld gibt es genug, ist doch nur bedrucktes Papier.‘“


  Carla dachte nach: „Glaubst du, sie hatte eine Einnahmequelle, von der du nichts gewusst hast?“


  Bano wirkte ein bisschen hilflos. „Das kann schon sein. Ich glaube, ich habe so einiges nicht über sie gewusst. Karen war einfach so eine Frau, die einem nie ganz alleine gehört. Ich wollte mir das nicht eingestehen, aber ich denke, auf Dauer wäre ich nicht damit klargekommen.“


  „Was hätten deine Eltern zu einer westlichen Frau gesagt?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich denke, sie hätten sich gefreut. Sie sind für ihr Alter und dafür, dass sie nie groß aus unserem Dorf herausgekommen sind, recht fortschrittlich. Ich hätte jedenfalls keine Kurdin heiraten müssen, um ihr Wohlwollen zu haben.“


  Er legte den Kopf schief. „Warum bist du eigentlich allein?“


  Sie fixierte den Marienkäfer: „Wer sagt denn, dass ich das bin?“


  Er nahm ihre Hand. „Man kann es sehen. Deine Augen strahlen nicht. Du bist wunderschön, aber es fehlt etwas zur Vollkommenheit.“


  Sie lachte laut: „Du willst also sagen, mir fehlt ein Mann zur Vollkommenheit? Alter Chauvinist!“


  Er wurde ernst und auf einmal nahm sein Gesicht wieder diesen finsteren Ausdruck an, der ihr eine Gänsehaut verursachte.„Natürlich nicht so einen wie mich“, sagte er mit bitterer Stimme.„Nicht einen Mann ohne Zukunft.“


  Er schaute ihr in die Augen. „Ich kann mir vorstellen, dass es um dich viele Bewerber gibt. Wie steht es denn mit deinem Kollegen, diesem netten jungen Therapeuten, der mit mir offenbar nicht viel anfangen kann?“


  Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, die Carla nicht gefiel. Banos Blick gefiel ihr ebenso wenig. Sie zog ihre Hand zurück und brachte lediglich ein verkrampftes Lächeln zustande.


  „Ich hole uns ein Eis, okay?“, fragte sie.


  Die Krankenhaus-Cafeteria befand sich gleich um die Ecke. Bano nickte und hielt ihre Hand fest. „Aha, ein Ablenkungsmanöver. Du kriegst Angst. Angst vor deinen Gefühlen.“


  „Vielleicht. Du bist immerhin noch mein Patient.“


  Er nickte und der finstere Gesichtsausdruck war plötzlich wie weggeblasen. „Ist in Ordnung. Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Soll ich mitkommen?“


  Sie wägte kurz ab. „Nein, bleib lieber hier. Vielleicht hockt unser Oberarzt ja gerade in der Cafeteria. Das wäre dann eher schlecht.“


  Sie stand auf und schlenderte los.


  „Danke“, rief Bano.


  Sie drehte sich um. „Wofür?“


  „Dafür, dass du mir vertraust.“


  Carla steuerte die Cafeteria an und kaufte zwei große Eistüten.


  Als sie damit zum Baum zurückkehrte, war Bano verschwunden.


  


  
    Kapitel 29
  


  Carla blickte sich um. Ein schlechter Scherz? Würde Bano gleich hinter ihr stehen und „Buh“ rufen? Ihre Magenschmerzen waren zurückgekehrt, ungleich stärker als heute Morgen. Carla suchte den Park ab – die Strecke, die sie zusammengegangen waren und weit mehr. Irgendwann merkte sie, dass das Eis in ihren Händen geschmolzen war – klebrige Schokoladensoße rann ihr die Handgelenke hinab und zwischen den Fingern hindurch, Schweiß stand ihr auf der Stirn.


  Bano war weg.


  Sie hatte keine andere Wahl, als Jorge zu informieren.


  Sie ging zurück zu dem zitronengelben Bau, in dem sich im Erdgeschoss die geschlossene Abteilung befand, und warf auf dem Weg die Eistüten in einen Mülleimer. Als sie den Flur entlangging, starrte sie entgeistert auf die Personengruppe, die sie vor sich sah: Jorge mit Kommissar Hinbergen, seinem Kollegen und – Oberarzt Doktor Hariri.


  Jorge war in eine Diskussion mit Hinbergen vertieft, unterbrach sein Gespräch, als er Carla erblickte, und schaute sie mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verzweiflung an. Hariri hatte einen roten Kopf und schien gleich zu platzen.


  „Dass Sie ohne mein Wissen auf Freigang mit dem Patienten gegangen sind, wird noch Konsequenzen haben“, drohte er ihr.


  Er blickte sie durchdringend an. „Wo ist Herr Hamid?“


  Carla blickte Jorge fest in die Augen. „Ich weiß es nicht.“


  Jorges Augen weiteten sich, ungläubig schüttelte er langsam den Kopf. „Carla, das kannst du nicht machen.“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Ich habe nichts gemacht, wirklich. Er war auf einmal weg.“ Sie leugnete auch nicht, dass sie alleine Eisholen war. Doch sie hatte den Eindruck, dass weder Jorge noch Hariri ihr glaubten.


  Hinbergen seufzte. „Das ist ja kein schönes Wiedersehen, Frau Doktor Hartenstein.“


  Sie nickte. „Hätten Sie ihn heute mitgenommen?“


  Hinbergen schüttelte verärgert den Kopf. „Das ist nicht unser Job, dafür sind die Kollegen zuständig. Wir hatten noch ein paar Fragen. Zu spät. Jetzt müssen wir eine Fahndung rausgeben.“


  Zunächst wurde das gesamte Klinikgelände gründlich durchkämmt. Ohne Ergebnis. Aber das war auch nicht zu erwarten gewesen – die Anlage war nach allen Seiten hin offen. Wer die Absicht hatte zu flüchten, brauchte sich dort nicht hinter einem Busch zu verstecken. Die nächste Bushaltestelle lag weniger als fünfzig Meter entfernt.


  Carla konnte einfach nicht glauben, dass er ihr das angetan hatte.


  Sie war beschämt, denn sie wusste, dass dieses Vorkommnis nicht nur für sie, sondern auch für Jorge drastische Konsequenzen haben würde. Mit Hariri brauchte sie wegen Jorge im Moment gar nicht zu sprechen. Der Oberarzt war so wütend, dass er ihr ohnehin nicht zuhören würde.


  „Wohin wird er gehen, Frau Doktor Hartenstein?“, fragte Hinbergen und blickte sie prüfend an.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe wirklich keine Ahnung, Herr Hinbergen. Ich habe ihm vertraut und nicht im Traum daran gedacht, dass er abhauen würde.“


  Hariri schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und lachte hysterisch auf. „Wie naiv sind Sie eigentlich?“


  Am frühen Nachmittag desselben Tages hatten sie noch immer keine Spur von Bano. Carla wurde mit sofortiger Wirkung vom Dienst beurlaubt, Jorge durfte noch bleiben, weil die Psychiatrie ohnehin nicht genug Personal hatte.


  Da Carla nun genug Zeit hatte, konnte sie in aller Ruhe ihr Schloss auswechseln lassen. Doch auch danach fühlte sie sich in ihrer Wohnung nicht wirklich sicher. Von Jorge hatte sie den Ersatzschlüssel nicht zurückverlangt, das hätte heute irgendwie nicht gepasst.


  Sie setzte sich mit einer Tasse Kaffee – schwarz wie ihre Stimmung – an ihren Eichenholztisch in der Küche. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war enttäuscht von Bano, enttäuscht von sich selbst. Verzweifelt. Hatte ihre Menschenkenntnis sie so getrogen?


  Es klingelte an der Tür. Carla schreckte hoch.


  Es war Hinbergen, der freundlich lächelte, als sie die Tür öffnete.


  Sie ließ den Kommissar herein und bot ihm ebenfalls eine Tasse Kaffee an.


  „Ich denke nicht, dass Sie Ihrem Patienten zur Flucht verholfen haben. So dumm sind Sie nicht, es würde nicht zu Ihnen passen.“


  Carla atmete auf. „Ich bin froh, dass Sie so denken. Sie scheinen da aber der Einzige zu sein“.


  Behutsam stellte Hinbergen seine Kaffeetasse ab. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Herr Kussa nicht einfach abgehauen ist ...“


  „Wie bitte? Das müssen Sie mir erklären.“


  „Ich denke, dass Bano entführt wurde.“


  Diese Aussage verlieh der Sache eine ganz neue Dimension. Hatte Carla bereits Magenschmerzen gehabt, so fühlte sie sich jetzt, als hätte ihr jemand die geballte Faust mit aller Kraft in den Bauch gerammt.


  „Wir hatten jemanden im Visier.“ Hinbergen zog die Schultern hoch.„Doch leider scheint dieser Mann genauso vom Erdboden verschluckt worden zu sein wie Herr Kussa.“


  „Wer sollte ein Interesse daran haben, Bano zu entführen? Der Mörder von Karen Miller?“ Carla war aufgebracht, sie fing an zu zittern und verschüttete Kaffee. Hinbergen warf einen Blick zur Spüle, stand auf und kam mit einem neongrünen Wischtuch zurück.


  „Der Vater von Karen Miller ist in der Stadt, seit wir ihn wegen der Identifizierung der Leiche eingeladen haben“, erklärte Hinbergen, während er den Kaffee aufwischte. „Er war von Anfang an sehr agressiv, und ich dachte erst, dass das eben seine Art zu trauern wäre.“ Hinbergen beförderte das Wischtuch mit einem galanten Wurf zurück in die Spüle. „Er sprach wiederholt von Selbstjustiz und bedauerte, dass wir in Deutschland keine Todesstrafe haben.“


  Carla verdrehte die Augen.


  „Dann begann er, betrunken zu randalieren. Einmal war er auf der Polizeiwache und wäre mir fast an die Gurgel gegangen. Ich habe ihn beruhigt und die Sache auf sich beruhen lassen, weil er mir leidgetan hat.“


  Carla hörte gebannt zu.


  „Dann hat uns Ihr Kollege Jorge Sonderström vorhin erzählt, dass vor einigen Tagen ein Mann auf der Station war, der zu Herrn Kussa wollte und sich ebenfalls ziemlich agressiv verhalten hat. Seine Beschreibung passt ziemlich genau auf Karens Vater.“


  Carla war verblüfft: „Was? Das hat er mir gegenüber mit keiner Silbe erwähnt! Warum hat er mir das denn nicht erzählt?“


  Hinbergen blickte Carla prüfend an. „Vielleicht wäre es ihm ja gar nicht so unrecht gewesen, wenn Karens Vater das Problem auf seine Weise gelöst hätte?“


  Carla runzelte die Stirn. „Was wollen Sie damit sagen?“


  Hinbergen stellte seine Tasse erneut unter die Kaffeemaschine und betätigte den Startknopf. Diesmal fiel seine Wahl auf Cappuccino.


  „Es ist nur eine Vermutung. Aber ich habe den Eindruck, dass ihr Kollege ein Auge auf Sie geworfen hat. Oder zwei. Und dass es ihm aus irgendeinem Grund überhaupt nicht behagte, dass Sie so viel Zeit mit Herrn Kussa verbracht haben.“


  „Ich bin seine Therapeutin.“


  Hinbergen nickte. „Ja. Aber seine Gefühle hat man trotz aller Professionalität eben doch nicht immer im Griff.“ Er rührte in seinem frischen Cappuccino. „Ich spreche aus eigener Erfahrung. Ich habe mich am Anfang meiner Laufbahn in eine Mordverdächtige verliebt. Zum Schluss stellte es sich heraus, dass sie mit dem Mord nichts zu tun hatte.“ Er legte den Kopf schief. „Dafür war sie eine professionelle Heiratsschwindlerin. Auch nicht viel besser.“


  Carla brachte kein Lächeln zustande. „Sollte Karens Vater Bano in seiner Gewalt haben, dann schwebt er also in großer Gefahr?“


  „Davon ist auszugehen.“ Er schaute Carla ernst an. „Und dabei geht es vermutlich nicht nur um die Rache eines trauernden Vaters. Ich habe ihn überprüft. Er hat eine Menge auf dem Kerbholz: Karen hat ihren Vater als Jugendliche angezeigt – wegen sexuellen Missbrauchs.“


  Carla stockte der Atem, sie brachte kaum ein Wort heraus.


  „Die Tat konnte ihm nicht nachgewiesen werden und Carlas Mutter schwieg. Man hat nie herausgefunden, ob Karen die Wahrheit gesagt hat oder ihrem Vater aus irgendeinem Grund nur eins auswischen wollte. Doch Jahre später ist Karens Vater im Park aufgegriffen worden – er hat dort offenbar Kinder belästigt. Ein Kind ist damals verschwunden und tot aufgefunden worden. Der DNA-Abgleich führte auf eine andere Spur und Karens Vater kam wieder frei, doch die Sache blieb umstritten: Der wahre Täter wurde nie gefasst. Seitdem ist es Karens Vater aber verboten, sich Kindern und Jugendlichen zu nähern.“


  „Und jetzt hat er Angst, dass Karen Bano etwas von früher erzählt hat, das ihn belasten könnte? Deshalb wollte er ihn ... aus dem Weg räumen?“


  Hinbergen zog die Augenbrauen hoch. „Bislang sind das alles nur Vermutungen, wir haben keinerlei Beweise. Wir wissen aber, dass Herr Miller mit hoher Wahrscheinlichkeit über genug kriminelle Energie verfügt, um so etwas zu tun. Die Frage, die sich uns jetzt stellt, ist ...“


  „... ob er der Mörder seiner eigenen Tochter ist“, vollendete Carla Hinbergens Satz.


  „Das würde Herrn Kussa natürlich entlasten. Doch es bleibt die Frage, ob ein Vater wirklich in der Lage wäre, seine Tochter derart zuzurichten.“ Er schaute Carla besorgt an: „Die andere Frage, die sich mir stellt ist, ob er auch Sie im Visier hat.“


  „Mich? Aber warum?“


  „Sie könnten eine Mitwisserin sein. Herr Kussa könnte Ihnen Dinge über Karen anvertraut haben, die niemand je erfahren sollte.“


  Er erhob sich und stellte seine Kaffeetasse in die Spüle. „Ich muss weiter. Geben Sie auf sich Acht. Verriegeln Sie die Tür, wenn ich weg bin. Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust. Sie wissen schließlich besser als ich, dass Psychopathen unberechenbar sind.“


  


  
    Kapitel 30
  


  Hinbergen musste sich sputen. Er hatte Frau Miller zu sich aufs Revier geladen. Es war offensichtlich, dass sie unter dem Einfluss von Neuroleptika stand. Sie machte auf Hinbergen einen sehr lethargischen Eindruck. In einem gleichmäßigen Rhythmus öffnete und schloss sie den Knopf ihrer Handtasche, während Hinbergen mit ihr sprach. Der pinkfarbene Nagellack auf ihren Fingernägeln war bereits grob abgeblättert. Sie machte insgesamt einen vernachlässigten Eindruck.


  „Frau Miller, ich möchte offen mit Ihnen sprechen: Wo ist Ihr Mann?“


  Sie schaute Hinbergen fragend an. „Sie sind doch der Kommissar. Sie müssen das herausfinden.“


  Er merkte, dass er so nicht recht weiterkommen würde. Also setzte er alles auf eine Karte. „Haben Sie nie daran gedacht, Ihren Mann zu verlassen, nach allem, was er Ihnen und Karen angetan hat?“


  Sie schüttelte den Kopf und schien nicht überrascht. „Wo hätte ich denn hingehen sollen? Ich habe nie eine Berufsausbildung gemacht. Thomas hat mich immer gut versorgt.“


  Hinbergen war fassungslos. War diese Frau wirklich so abgebrüht oder war sie einfach nur krank?


  Sie nestelte weiter an ihrer Handtasche herum.


  „Glauben Sie, dass Ihr Mann Karen als Kind missbraucht hat?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Nein, auf keinen Fall. Auch das mit den anderen Kindern – so was macht er doch nicht. Er hat doch ein ganz normales Leben geführt, er ist jeden Tag zur Arbeit gegangen.“ Sie lächelte: „Und er hat uns immer gut versorgt.“


  Hinbergen war ratlos. Doch plötzlich veränderte sich die Mimik der Frau. Sie wirkte verlegen, als traue sie sich nicht recht zu sprechen, und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum.


  „Sie haben doch noch etwas auf dem Herzen, Frau Miller?“, hakte Hinbergen nach.


  „Na ja, wissen Sie – ich bin ja auch kein unbeschriebenes Blatt.“


  Hinbergen zog die Stirn kraus. Was sollte das nun wieder bedeuten?


  „Haben Sie jemals eine Straftat begangen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Aber ... Thomas ist nicht der Vater von Karen. Ich bin ein einziges Mal fremdgegangen, weil Thomas mich so lang allein gelassen hat. Und dabei ist Karen entstanden.“


  Hinbergen pfiff durch die Zähne. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Wusste Ihr Mann Bescheid?“


  Sie nickte eifrig. „Ich habe es ihm gleich gebeichtet, sobald ich wusste, dass ich schwanger war. Er hat sich sagenhaft verhalten. Natürlich war er enttäuscht von mir, aber als er sich wieder beruhigt hatte, hat er mich sogar getröstet und gemeint, dass wir das zusammen schon schaffen. Selbst wenn er sich später mal nicht ganz korrekt verhalten hat – ich hätte ihn doch nicht verpfeifen können, nach allem, was er für mich getan hat. Und für Karen.“


  „Verpfeifen“ war eine Vokabel, die Hinbergen im Zusammenhang mit Missbrauch und sexueller Belästigung als ziemlich unpassend empfand. Doch er schluckte seinen Ärger hinunter. Irgendetwas stimmte mit dieser Frau nicht, das war offensichtlich.


  „Wusste Karen Bescheid?“


  Die Frau zog die Schultern hoch. „Ich habe es ihr nicht gesagt. Aber vermutlich hat sie es selbst irgendwann herausgefunden. Sie war ja recht pfiffig.“


  Sie lächelte Hinbergen dümmlich an. „Das hat sie von mir.“


  Wo ihr Mann momentan steckte, war nicht aus Frau Miller herauszubekommen. Vermutlich wusste sie es wirklich einfach nicht. Hinbergen nahm an, dass Frau Miller schon vor vielen Jahren in eine Medikamentenabhängigkeit geflüchtet war, um ihre Ehe zu ertragen. Dass sie lieber ein solches Leben führte, als alleine einen Neustart zu versuchen, wollte ihm nicht in den Kopf. Doch die Menschen waren eben unterschiedlich, jeder wurde von seinen ureigensten Sorgen und Ängsten getrieben.


  „Würdest du bei mir bleiben, nur um die Familie zusammenzuhalten? Auch, wenn du mich nicht mehr liebst?“, hatte er seine Frau einmal gefragt.


  „Nö“, war die kurze, aber klare Antwort gewesen. Seine Frau war für klare Ansagen, auch wenn das manchmal wehtat.


  Doch die Frage einer Trennung hatte sich in ihrer Ehe noch nie gestellt. Hinbergen schätzte es hoch ein, dass sie seit vielen Jahren so glücklich miteinander waren, wie man es in dieser verrückten Welt nur sein kann. Nie gab es bösen Streit, nie Affären oder sonstigen nennenswerten Ärger. Einzig seine Nikotinsucht hätte fast einen Keil in die Ehe getrieben. Aber die hatte er ja überwunden, Zimtkaugummi sei Dank.


  Hinbergen hatte nicht viel Hoffnung für Bano. Wenn er wirklich in der Gewalt von Karens Vater war, hatte der vielleicht längst kurzen Prozess mit ihm gemacht. Die Frage war nur, wohin er ihn gebracht hatte. Miller hatte schließlich keinen Wohnsitz hier, aller Wahrscheinlichkeit nach auch kaum Ortskenntnisse. Wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, musste er ein Fahrzeug in seinen Besitz gebracht haben. Oder einen Leihwagen. Hinbergen stöhnte. Er würde sich ans Telefon hängen und die Hamburger Autoverleiher abklappern müssen.


  


  
    Kapitel 31
  


  Bano wachte auf und sein Mund war trocken. So trocken, dass sich seine Zunge wie Blei anfühlte und ihm das Schlucken schwerfiel. Er lag auf einer Pritsche, zwei dicke Stricke waren um seinen Leib gebunden – einer machte seine Arme bewegungsunfähig, der andere seine Füße.


  Er hob den Kopf so gut es ging und blickte sich um. Er befand sich in einem kahlen Raum, der nur von einer Glühbirne erhellt wurde. Es gab keine Fenster. Es war kühl. Rechts in der Ecke war ein Waschbecken in die Wand eingelassen. War es früher Morgen, Mittag, Abend? Er hatte keine Ahnung, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Sein Kopf tat weh und die Stricke schnitten ihm ins Fleisch. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war Carla.


  Er war nicht im Krankenhaus und nicht im Gefängnis, soviel stand fest. Doch wo zum Teufel war er dann?


  Er war offensichtlich betäubt worden, um sich nicht wehren zu können. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass er mit jemandem gesprochen oder gar gestritten hatte.


  Er verspürte großen Durst, seine Zunge schien stark angeschwollen zu sein. Ihm war kalt.


  Ich bin ganz offensichtlich gekidnappt worden. Und an meiner Person kann einzig und allein Karens Mörder ein Interesse haben, dachte er sich, und ein eisiger Schauer ergriff Besitz von ihm.


  *


  Carla saß in ihrer Wohnung. Zusätzlich zum neuen Sicherheitsschloss hatte sie sich auch eine Kette montieren lassen, die sie gleich vorgelegt hatte. Alle Fenster waren geschlossen und verriegelt. Sie kam sich merkwürdig vor, als sie auf ihrem Bett saß, eingeschlossen wie in Fort Knox.


  Wo mochte Bano jetzt sein?


  Sie ging in die Küche. Was sollte sie nur tun? Sie konnte einfach nicht länger tatenlos hier herumsitzen, während Bano vielleicht irgendwo von einem Wahnsinnigen gequält wurde.


  Es klingelte an der Tür. Carla schrak zusammen. Wer konnte das sein? Der Vater von Karen Miller? Sie hätte sich von Hinbergen ein Foto zeigen lassen sollen.


  Carla schlich auf Zehenspitzen zur Tür und schaute durch den Spion. Draußen standen zwei Männer, die sie nicht kannte. Seriös gekleidet mit Schlips und Anzug. Sie öffnete die durch die Kette gesicherte Tür einen Spalt und blieb im Hintergrund: „Wer sind Sie?“


  „Guten Abend, Frau Hartenstein, mein Name ist Möller.“ Der Mann zeigte auf seinen Begleiter. „Und das ist Herr Winter.“ Kurze Pause. „Wir möchten mit den Menschen heute Abend gern darüber sprechen, ob das Böse auf dieser Welt jemals ein Ende haben wird.“


  Carla fiel ein Stein vom Herzen. Vor lauter Erleichterung musste sie lachen. Zeugen Jehovas.


  Carla entsicherte die Tür und trat den beiden gegenüber. „Wissen Sie, das ist wirklich eine gute Frage. Eigentlich frage ich mich das die ganze Zeit. Das Böse ist in meinem Leben momentan nämlich sehr präsent.“


  Herr Möller nickte. „Das Böse ist in unserer Gesellschaft allgegenwärtig, was aber nicht weiter verwunderlich ist, wenn man berücksichtigt, was in unserer Bibel im 1. Brief des Johannes, Kapitel 5, Vers 19 steht. Darf ich Ihnen das kurz vorlesen?“


  Carla nickte. Mit der Bibel hatte sie bislang nichts am Hut gehabt.


  „Da steht: Die ganze Welt liegt in der Macht dessen, der böse ist.“


  Drinnen klingelte das Telefon. Carla schrak schon wieder zusammen und blickte Herrn Möller angespannt an. „Sie möchten sicher ans Telefon gehen, wir wollen Sie nicht aufhalten. Schauen Sie doch mal auf unserer Webseite vorbei, da werden viele interessante Themen angesprochen, die unseren Alltag betreffen.“ Er drückte Carla eine Visitenkarte in die Hand.


  Carla bedankte sich, schloss die Tür und eilte zu ihrem Telefonapparat ins Wohnzimmer.


  „Hallo Carla, ich kann mir vorstellen, dass es dir gerade nicht besonders gut geht.“ Es war Jorge. Ein Friedensangebot. Hatte er ein schlechtes Gewissen? Weil er wusste, dass Bano nicht abgehauen war? Weil er Winkler wer weiß was erzählt hatte? Sie traute ihm nicht mehr über den Weg.


  „Ich versuche, zu schlafen“, log sie. „Du hättest mir sagen müssen, dass der Vater von Karen Miller auf der Station aufgetaucht ist.“


  „Ich weiß.“ Jorge räusperte sich. „Das tut mir auch wirklich leid. Aber du warst schon so besorgt wegen Bano und Tiziana. Ich wollte dich einfach nicht weiter beunruhigen. Warum auch? Ich habe ihn abgewimmelt und das wars.“


  „Das war es noch nicht, und das weißt du. Die Polizei war vorhin bei mir. Sie denken, dass Miller Bano hat. Vielleicht hat er ihn längst ...“ Ihr versagte die Stimme.


  Auch Jorge schwieg.


  „Sag mal, du hast doch noch meinen Ersatzschlüssel?“, fragte Carla schließlich.


  „Ja, klar. Falls du mal dringend wegmusst, soll ich mich um deine Schildkröte kümmern.“


  Carla schluckte. „Warst du mit diesem Schlüssel vorgestern in meiner Wohnung?“


  Jorge wehrte entsetzt ab. Carla wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte. Wer hatte Banos Anhänger verschwinden lassen? Falls Jorge wirklich in sie verliebt war, hätte er Grund dazu gehabt.


  „Hör mal, Jorge. Du hast mich damals gebeten, Bano zu übernehmen. Erst ist es ganz gut angelaufen, aber unser bis dahin so freundschaftliches Verhältnis hat sich völlig verändert. Ich weiß nicht, warum das so ist – aber ich kann dir einfach nicht mehr vertrauen.“


  Sie hörte Jorge am anderen Ende der Leitung schlucken. „Das ist ganz einfach, Carla. Ich habe mich in dich verliebt. Aber ich habe gemerkt, dass du für mich nie mehr als Freundschaft empfinden wirst. Du hast es mir ja selbst gesagt. Neulich, als wir zusammen Wein getrunken haben. Carla, das hat gesessen. Ich bin der gute Kumpel, den man in die Seite knufft. Aber wenn du von Bano redest, dann fangen deine Augen regelrecht zu leuchten an.“ Er wurde lauter. „Ja, verdammt – ich war eifersüchtig auf diesen falschen Araber und ich habe mich mehrfach dafür verwünscht, dass ich dich zu ihm geführt habe. Aber deswegen würde ich dir doch nie Angst einjagen.“


  „Die ganze Welt liegt in der Macht dessen, der böse ist. Hast du das gewusst?“, fragte Carla nachdenklich.


  „Was? Carla, warum ich dich anrufe, hat eigentlich einen ganz anderen Grund. Aber vor lauter Anschuldigungen komme ich ja bei dir kaum zu Wort. Winkler ist mir gerade über den Weg gelaufen. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich umgehend informiere: Tiziana Wörner ist gerade aus dem Koma aufgewacht.“


  Carla hatte absolut nicht damit gerechnet, an diesem Tag noch eine gute Nachricht zu erhalten. Sie schaute auf die Uhr: kurz vor neunzehn Uhr. Unter den gegebenen Umständen musste sie unbedingt in die Klinik. Sie fühlte sich noch immer für Tiziana verantwortlich, und Winkler würde wohl kaum etwas dagegen einzuwenden haben, dass sie nach ihrer Patientin sah. Oder Ex-Patientin – wie auch immer. Sie war aufgewacht, das gab Grund zur Hoffnung. Es gab noch eine Chance für Tiziana.


  Carla verriegelte ihr persönliches Fort Knox und hastete die Treppen hinunter.


  In der Klinik angekommen, begab sie sich umgehend auf die Intensivstation, legte den sterilen Kittel an und betrat Tizianas Krankenzimmer.


  Tatsächlich, sie war wach. Ihre Augen waren leicht geöffnet. Als sie Carla erblickte, hob sie zum Gruß schwach den Zeigefinger ihrer rechten Hand, die auf der weißen Bettdecke lag. Die Mutter saß auf einem Besucherstuhl, nun weinte sie leise Freudentränen und lächelte Carla zögerlich an.


  Carla setzte sich auf die Kante von Tizianas Bett und nahm ihre Hand. „Tiziana, ich bin so froh, dass wir Sie wiederhaben.“


  Tiziana schwieg, aber sie ließ ihre Blicke nicht von Carla.


  Sie wirkte zwar noch unendlich schwach, doch in ihren Augen war Leben. Carla meinte, Kampfgeist aufblitzen zu sehen – und ein wenig Scham. Carla entschied sich für das Du. Tiziana war vermutlich für die längste Zeit ihre Patientin gewesen, denn Carla sah ihre Anstellung in dieser Klinik bereits in weiter Ferne. Doch im Augenblick war das egal. Im Moment zählte nur Tiziana und ihr äußerst fragiles Leben.


  „Tiziana, du musst gar nichts sagen. Ruh dich aus, erhole dich. Ich bin auch nicht böse auf dich, niemand ist das. Ich wünsche mir nur so sehr, dass du wieder gesund wirst.“


  Tiziana schluckte, ihre Augen wurden feucht. „Ich möchte, ich wollte nicht ...“ Sie schluckte abermals und es kostete sie sichtlich enorme Anstrengung zu sprechen.


  Ihre Mutter rückte näher und legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Nicht sprechen, Liebes. Du musst dich schonen.“


  Tiziana schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf. Noch immer ließ sie Carla nicht aus den Augen.


  Das Mädchen hob erneut an:„Ich wollte wieder essen, wirklich. Aber dieser Mann hat mir solch eine Angst gemacht.“


  Carla stutzte: „Welcher Mann? Wer hat dir Angst gemacht, Tiziana?“


  Doch die wenigen Worte, die über ihre Lippen gekommen waren, hatten Tiziana völlig entkräftet. Ihr Kopf sank tief ins Kissen zurück und die Augenlider fielen ihr langsam zu. Nach wenigen Augenblicken war Tiziana in einen erschöpften Schlaf gefallen.


  Ihre Mutter blickte Carla ängstlich an: „Fällt sie wieder ins Koma?“, fragte sie mit einer hohen Stimme, die fast ein Krächzen war.


  Doch Carla konnte sie beruhigen. „Nein, Frau Wörner. Ihr Zustand ist zwar noch immer kritisch, aber sie schläft jetzt. Sie sammelt Kraft. Das ist das Beste, was sie im Moment tun kann. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Carla zeigte auf die Infusionsbeutel, mit denen Tiziana intravenös versorgt wurde. „So bekommt sie alles, was sie braucht.“


  Die Gesichtszüge der Mutter entspannten sich ein wenig, nun wirkte sie eher ratlos als besorgt. „Von welchem Mann spricht Tiziana? Wer jagt ihr Angst ein? Glauben Sie, dass sie vielleicht fantasiert? Kommt das vom Koma?“


  Carla ließ sich Zeit, denn sie wusste keine Antwort. Deshalb beschloss sie, einfach ehrlich zu Marianne Wörner zu sein. „Ich habe keine Ahnung, Frau Wörner. Lassen wir Tiziana ausschlafen. Vielleicht kann sie uns mehr erzählen, wenn sie sich erholt hat.“


  Carla verließ die Intensivstation, in ihrem Kopf arbeitete es. Ein Mann hatte Tiziana Angst eingejagt. Was für ein Mann? Winkler oder ein anderer Arzt oder Pfleger? Wohl kaum. Sie merkte, wie Wut in ihr aufstieg und sich ein Beschützerinstinkt in ihr Bahn brach, den sie so noch nicht kannte: Wer um alles in der Welt schlich auf der Station herum und versetzte ihre Patientin in Angst?


  Daran, dass Tiziana nur fantasiert hatte, glaubte sie keine Sekunde. Mit ihren Augen hatte Tiziana sie so eindringlich angesehen, dass es ihr Herz gerührt hatte. Panik war darin aufgeflackert. Und die stumme Bitte, ihr zu verzeihen, dass sie ihre Therapeutin hintergangen hatte.


  Es war so viel, was dieser Tage auf Carla einstürmte. Die Zeit an Tizianas Krankenbett hatte sie fast vergessen lassen, was heute alles geschehen war. Doch was sollte sie nun tun? Sie konnte doch nicht einfach wieder nach Hause fahren und abwarten. Sie musste Bano suchen. Doch wo um alles in der Welt sollte sie anfangen?


  Unvermittelt kamen ihr die Worte in den Sinn, die Karl Schulze zu ihr gesagt hatte: „Frag Idanda.“ Wer war Idanda? Carla grübelte. Die Zeugen Jehovas hatten sie auf ihre Webseite verwiesen. Vielleicht würde sie im Netz auch etwas über Idanda herausfinden?


  Carlas Laptop war schon seit mehreren Wochen kaputt. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn reparieren zu lassen, denn sie arbeitete ohnehin selten damit. Jetzt würde sie ihn gerne dazu nutzen, um das Internet zu bemühen. Falls Schulzes Äußerung einen Sinn ergab, würde sie dort vielleicht etwas über „Idanda“ herausfinden. Sie war sich sicher, dass die Person, die Bano verschleppt hatte, auch bei Schulze gewesen war. Schulze hatte ihr einen Hinweis gegeben – er liebte diese kranke Art von Schnitzeljagd. Sie musste wohl oder übel mitmachen.


  Sie schnappte sich ihre Handtasche, steckte ihr Handy ein und verließ die Wohnung.


  Gleich am Ende der Straße gab es am Grindel ein nettes Internetcafé, das von zwei jungen Türken betrieben wurde. Es hatte bis nach Mitternacht geöffnet und war stets gut besucht, da es dort auch Telefonkarten für aller Herren Länder zu kaufen gab.


  „Hier nur noch Ware gegen Bares – wir lassen nicht mehr anschreiben!“, stand mit schwarzem Filzstift auf ein Schild geschrieben, das an der gläsernen Eingangstür prangte.


  Carla ließ sich einen Platz zuweisen und gab das Wort, das ihr nicht mehr aus dem Sinn ging, in eine Suchmaschine ein.


  


  
    Kapitel 32
  


  Bei der fünften Autovermittlung, die Hinbergen anrief, hatte er schließlich Glück. Miller hatte einen Renault Kangoo gemietet – eine Familienkutsche. Darin konnte er Bano auch liegend gut befördern, ohne dabei aufzufallen.


  Hinbergen gab das Kennzeichen an alle Streifenwagen raus, Miller war bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Wohin konnte er gefahren sein, um mit dem Kurden abzurechnen?


  Falls Miller über eine Waffe verfügte, würde er vielleicht in irgendein Waldstück fahren. Falls er vorhatte, Bano längere Zeit zu quälen, eher in eine abgelegene Lagerhalle. Hinbergen seufzte. Davon gab es eine Menge in Hamburg – und er konnte noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass Miller in der Stadt geblieben war.


  *


  „Idanda“ war der Name einer Region in Tansania, in der momentan Regenzeit herrschte. Carla zuckte mit den Schultern. Das brachte sie nicht weiter. Doch dann stieß sie auf einen Artikel in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung vom 20.9.2009, der wie folgt begann:


  „Befestigt Qatna, bis ich selber eintreffen werde! Diese Zeile hat sich König Idanda sicher mehr als einmal vorlesen lassen. Ein gewisser Hattuni hatte ihm diesen Brief geschickt, ein General Schuppiluliumas I., des Herrschers der Hethiter und um 1340 vor Christus mächtigsten Mannes des Welt.“


  Carla überflog den Artikel. Idanda war der König von Qatna! Der Ort der archäologischen Ausgrabung, an dem Karen und Bano sich kennengelernt hatten. Das machte Sinn: Miller hatte Informationen über sie eingeholt, was per Suchmaschine nicht schwer war. Wenn man dort „Carla Hartenstein“ eingab, erhielt man Dutzende Treffer, die vor allem zu zehn Jahre alten Zeitungsartikeln verlinkten. Sie war die „Frau ohne Gedächtnis“, die „Frau aus dem Nichts“ oder auch mal „Die Schöne und der Psycho“, wie die Zeitung mit den vier großen Buchstaben getitelt hatte.


  Doch auch vor mehr als einem Jahr, als Carla ihre Stelle in der Hansa-Klinik angetreten hatte, meldete sich noch mal ein Redakteur, der ein Interview mit ihr führen wollte. Auch dieser Artikel war im Internet per Mausklick abrufbar. Siegfried war zu dieser Zeit schon seit fast drei Jahren verschollen und sie erwähnte es nur in einem Nebensatz. Sie wollte sich nicht groß über ihr Privatleben auslassen.


  Vielleicht hatte Miller mit Schulze telefoniert, um mehr über Carlas Vergangenheit zu erfahren? Um sie einschüchtern zu können. Schulze hatte im Gegenzug bei Miller Erkundigungen über Carla eingeholt. Miller hasste Bano – nicht nur, weil er der Mörder seiner Tochter war, sondern weil er befürchtete, dass Bano etwas wusste, was er bei einer Therapiestunde preisgeben konnte. Etwas, was Karen ihm über ihre Kindheit erzählt hatte.


  Miller hatte Angst davor, dass Bano sein Wissen längst mit Carla geteilt hatte. Karen könnte Bano etwas über einen möglichen Missbrauch erzählt haben – oder schlimmer noch, Bano könnte ihn gesehen haben, als er nach dem Mord an Karen das Hotel verlassen hatte. Oder gar, als er versucht hatte, Bano über die Brüstung oberhalb des Hauptbahnhofs zu stoßen, um ihn aus dem Weg zu räumen. Er kannte sicher Familienfotos von Karen und hätte ihren Vater möglicherweise wiedererkannt. Dieses Risiko konnte er nicht eingehen – er hatte schon einmal versucht, Bano zu töten. Diesmal musste er es richtig machen.


  Carla vermutete, dass Karens Vater die Klinik ständig observiert hatte. Und eines Tages hat er dann entdeckt, dass sie mit Bano auf Freigang war. Da witterte er möglicherweise seine Chance.


  Carla dachte nach. Selbst wenn Miller Bano in seiner Gewalt hatte, war sie noch immer in Gefahr – er musste schließlich sichergehen, dass sie ihr vermeintliches Wissen nicht weitergab. Doch wohin war er verschwunden? Wie wollte er seinen Plan zu Ende bringen?


  


  
    Kapitel 33
  


  Hinbergen ging im Geist alle leerstehenden Komplexe in Hamburg durch, die ihm in den Sinn kamen. Er kannte ein paar leere Fabriken in Harburg, auch in der Speicherstadt gab es aufgegebene Lagerhallen. Sein Telefon klingelte.


  „Wir haben den Kangoo mit der gesuchten Nummer gefunden“, sagte der Streifenbeamte am anderen Ende der Leitung. „Er ist in Stellingen abgestellt worden, in einer ziemlichen verlassenen Ecke des Industriegebiets.“


  „Ist der Wagen leer?“


  „Nein. Es befindet sich eine Leiche darin. Wir haben Thomas Miller auf dem Beifahrersitz gefunden. Ihm wurde der Bauch aufgeschlitzt. Er ist verblutet.“


  Als Hinbergen am Tatort eintraf, hatte er sich bereits auf ein Bild des Grauens eingestellt. Doch es war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Kein Vergleich zu der ausgeweideten Karen Miller im Hotel. Die Tochter war regelrecht geschlachtet worden, beim Vater hatte der Mörder sich zurückgehalten. Warum?


  Miller hatte eine Menge Blut verloren, das auf den Beifahrersitz und hinunter in den Fußraum gesickert war. Miller war die letzte Wegstrecke in seinem Leben vermutlich nicht selbst gefahren. Doch wer hatte das Fahrzeug gesteuert? War Miller freiwillig eingestiegen oder gar entführt worden? Mit einem Wagen, den er selbst geliehen hatte? Hinbergen schüttelte verwirrt den Kopf. Das ergab doch alles keinen Sinn. Von einer Tatwaffe fehlte jede Spur.


  Es war mittlerweile kurz vor zweiundzwanzig Uhr und Hinbergen hatte die traurige Pflicht es Frau Miller mitzuteilen, dass sie Witwe geworden war. Kam sie als Tatverdächtige in Frage?


  *


  Hinbergen klopfte an ihre Hotelzimmertür. Er musste sich mehrfach bemerkbar machen, bevor er von drinnen eine Reaktion hörte. Ein Bett quietschte. Frau Miller hatte vermutlich schon geschlafen – oder zumindest benebelt gedöst. Es muss schrecklich sein, wenn man medikamentenabhängig ist, dachte Hinbergen. Gab es dann überhaupt noch eine klare Unterscheidung zwischen Tag und Nacht – oder war das Leben nur noch ein einziger langer, nebliger Tag, der einfach kein Ende nehmen wollte? Mit wenigen lichten Momenten.


  Frau Miller öffnete verschlafen und mit einem zerknautschten Gesicht die Tür, sie war in einen fliederfarbenen Bademantel gehüllt.


  Hinbergen warf einen Blick in den Raum und konnte sehen, dass sich heute zu den Narkoleptika auch Alkohol gesellt hatte. Zahlreiche leere Kräuterschnaps-Fläschchen aus der Minibar lagen auf dem Teppich vor dem Bett, dazwischen zwei leere Blisterpackungen irgendeines Medikaments. „Frau Miller, ich muss mit Ihnen sprechen. Darf ich reinkommen?“


  Sie öffnete die Tür ganz und ließ den Komissar eintreten. Dass der Beamte die Spuren ihres Alkoholkonsums deutlich sehen und auch riechen konnte, störte sie offensichtlich wenig. „Möchten Sie etwas trinken?“


  Bevor Hinbergen antworten konnte, stolperte Frau Miller linkisch durch den Raum und öffnete die Tür der Mini-Bar. „Ohh!“, murmelte sie entschuldigend. „Es ist nur noch ein Mineralwasser da. Erdnüsse vielleicht?“


  Hinbergen schüttelte den Kopf. „Bitte setzen Sie sich Frau Miller. Ich habe schlechte Nachrichten.“


  Die Frau setzte sich gehorsam. Sie wirkte wie eine Maschine auf Hinbergen, ihre Bewegungen waren mechanisch und ihre Züge verrieten keinerlei Gefühlsregung. Sie war erst Ende vierzig, sah jedoch deutlich älter aus. Ihr Gesicht war aufgeschwemmt und die gesamte Szenerie machte auf Hinbergen einen vollkommen trostlosen Eindruck.


  „Frau Miller, wir haben Ihren Mann gefunden.“


  Sie nickte langsam. „Wo ist er?“


  „Er ist tot. Wir haben seine Leiche in dem Wagen gefunden, den er sich geliehen hatte. In Stellingen, nicht weit von hier.“


  Sie nickte noch einmal und schaute Hinbergen mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. „Muss ich jetzt heulen?“


  Hinbergen runzelte die Stirn: „Jeder reagiert anders auf solch eine Nachricht. Manch einer steht auch erstmal unter Schock und kann überhaupt nicht weinen. Oft fließen die Tränen erst später, wenn sich die Nachricht gesetzt hat.“


  Frau Miller blickte zu Boden. „Ich denke, dass ich überhaupt nicht weinen werde. Nicht um ihn. Er hat zwar gut für mich gesorgt, aber es war auch schwer.“ Sie schaute wieder auf: „Um Karen habe ich viel geweint. Sehr viel.“ Sie blickte sich um. „Dieses Hotelzimmer ertrinkt in einem Meer von Tränen. Sehen Sie die schwimmenden Möbel?“ Hinbergen hielt es für angebracht, darauf nicht zu antworten.


  „Sie sind mit Ihrem Mann seit dem Tag von Karens Identifikation hier gewesen. Warum sind Sie eigentlich nicht längst zurück nach Hause in die Staaten geflogen?“


  Sie blickte Hinbergen an und wirkte dabei unendlich verloren.


  „Nach Hause. Wie schön das klingt. So schön nach Geborgenheit.“


  „Frau Miller, bitte versuchen Sie, auf meine Frage zu antworten.“


  Sie räusperte sich. „Mein Mann hat gesagt, er muss hier noch etwas erledigen, wir können noch nicht zurück. Mir war es egal, ich habe ja keinen Job oder so. Auf mich wartet ja niemand in den USA.“


  „Hat er Ihnen gesagt, was er erledigen wollte? Hat er irgendwelche Andeutungen gemacht?“


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Was ist mit Karens Beerdigung? Die Gerichtsmedizin hat ihren Leichnam doch längst freigegeben?“


  Frau Miller deutete mit einem Nicken in Richtung Sekretär. Dort stand eine rotbraune Holzurne – vermutlich Mahagoni.


  Hinbergen brauchte einen Moment, ehe er begriff. „Ist das die Urne, in der Karens Asche beigesetzt werden soll?“, fragte er.


  „Ja. Ich weiß, in Deutschland ist das verboten, aber in den USA kommt es oft vor, dass die Angehörigen die sterblichen Überreste eines Familienmitglieds bei sich behalten.“ Sie schaute zur Urne. „So habe ich immer das Gefühl, dass mein Kind doch noch bei mir ist.“


  Sie beugte sich nach vorn und blickte Hinbergen verschwörerisch an.


  „Wenn Sie es keinem erzählen – manchmal wiege ich die Urne sogar in meinen Armen hin und her. So wie ich es mit Karen gemacht habe, als sie noch ein Baby war.“


  Hinbergen zog die Stirn in Falten. Seine Frau würde an dieser Stelle den Kopf schütteln und sagen: „Ein Irrenhaus ist nichts dagegen.“ Nun gut, Trauer nimmt bisweilen bizarre Formen an, dachte er.


  „Haben Sie denn keine Beerdigung geplant?“


  „Doch, sicher. Wir hätten eine Gedenkfeier veranstaltet, sobald wir wieder in den USA angekommen wären. Mit einer symbolischen Beerdigung, einem Grab und einem Grabstein. Doch die Urne hätte ich zu Hause behalten.“


  Hinbergen nickte. Diese Praxis war ihm völlig neu. Aber es gab bekanntlich nichts, was es nicht gab. Neulich hatte er in einer Fernsehsendung gesehen, dass manche Menschen die Asche ihrer Lieben zu Diamanten verarbeiten ließen, die sie dann als Schmuckstück trugen.


  „Und wie haben Sie die Tage hier in Hamburg verbracht? Es sind ja nun schon fast sechs Wochen ins Land gegangen.“


  Die Frau schlug die Augen nieder. „Ich war meistens hier und habe geweint.“ Sie blickte in Richtung Minibar. „Und mich auf meine Weise getröstet.“


  „Als was hat Ihr Mann eigentlich gearbeitet? Konnte er überhaupt so lange freinehmen?“


  „Bei dem Ärger damals – Sie wissen schon, wegen der Sache mit den Kindern – hat mein Mann seine Anstellung verloren. Er war Bauingenieur und hat sich selbständig gemacht.“ Sie seufzte. „Das lief auch ganz gut. Aber seit etwa einem halben Jahr sind die Aufträge ausgeblieben, weil er mehrere Kunden wohl ziemlich verärgert hat. Er hat“, sie stockte, „er hatte eben regelmäßig seine Ausraster.“


  „Und was hat er die vergangenen Tage hier in Hamburg gemacht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das weiß ich wirklich nicht. Er hat auch kaum darüber gesprochen, war oft schlecht gelaunt. Da habe ich ihn lieber in Ruhe gelassen.“


  Sie hob den Kopf. „Nur an einigen Tagen, da war er deutlich besser gelaunt – wenn er sich mit diesem Mann getroffen hat.“


  Hinbergen blickte sie gespannt an. „Mit welchem Mann?“


  „Mit Karens Professor.“


  Sie legte den Kopf schräg und blickte Hinbergen aus leeren, müden Augen an. „Wenn ich mich richtig erinnere, dann haben sich die beiden öfter getroffen. Soweit ich weiß, zuletzt heute früh.“


  


  
    Kapitel 34
  


  Carla bemerkte nicht, dass sich ein großer Mann mit blondem Zopf im Internet-Café auf den Platz neben sie setzte. Auch nicht, dass ihr dieser Mann folgte, als sie unschlüssig zurück zu ihrer Wohnung ging.


  Es war bereits dunkel, und der Abend war regnerisch und deutlich kühler als die vielen lauen Sommerabende, die Hamburg in den vergangenen Wochen so sehr verwöhnt hatten. Bis gestern waren die Straßencafés bis spät in die Nacht voller Studenten gewesen, heute war Carla beinahe als Einzige unterwegs.


  Sie war ganz in Gedanken und eigentlich widerstrebte es ihr, in die Wohnung zurückzukehren. Sie wollte Bano suchen. Etwas tun. Doch es schien ihr, als sei sie zur Untätigkeit verdammt.


  Als sie den Schlüssel ins Schloss ihrer Haustür steckte, legte sich eine Hand schwer auf ihre Schultern. Sie zuckte zusammen. Ruckartig drehte sich Carla um und wurde von einem Blitz geblendet. Der Fremde drückte auf den Auslöser, immer wieder, und kam ihr dabei nahe, gefährlich nahe. Sie hielt sich eine Hand schützend vors Gesicht und versuchte mit der anderen, den Unbekannten abzuwehren.


  „Was soll das, was wollen Sie von mir?“, herrschte sie ihn an. Doch in ihrer Stimme lag mehr Verzweiflung und Angst, als sie offenbaren wollte. Ihre Worte zeigten anscheinend keinerlei Wirkung, der Mann knipste wieder und wieder, dabei kaute er Kaugummi und grinste schief.


  Dann hielt er inne: „Stimmt es, dass Sie den Hotel-Killer laufen lassen haben? Warum, Frau Doktor Hartenstein? Hatten Sie eine Affäre mit ihm?“


  Carla war sprachlos. Wer um alles in der Welt war der Typ? Bano war erst seit heute Nachmittag verschwunden und schon hatte die Presse Wind davon bekommen? Das war unglaublich!


  Carla brüllte den Mann an: „Verschwinden Sie! Lassen Sie mich augenblicklich in Ruhe.“ Ihre Hände zitterten, dennoch schaffte sie es, endlich den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Der dreiste Paparazzo wollte ihr doch tatsächlich ins Treppenhaus folgen.


  „Wenn Sie nicht augenblicklich weggehen, dann rufe ich die Polizei“, schrie Carla und stieß mit ihren zu Fäusten geballten Händen gegen den Brustkorb des Mannes. Er taumelte einen Schritt zurück. Energisch drückte Carla die Eingangstür zu und hastete das Treppenhaus hinauf.


  In ihrer Wohnung angekommen, ließ sie sich völlig erschöpft auf das Sofa sinken. Sie griff zum Telefon und wählte die Handynummer von Hinbergen.


  „Ein Paparazzo hat mir hier direkt vor meiner Wohnung aufgelauert“, krächzte Carla in den Hörer, sobald der Kommissar sich gemeldet hatte.


  „Mist“, kam eine kurze Erwiderung. „Allerdings war das zu erwarten. Wir mussten Bano zur Fahndung ausschreiben, und es gibt immer welche, die den Polizeifunk abhören.“


  „Aber ich verstehe das nicht, woher haben die meine Adresse?“, schluchzte Carla. Sie spürte, wie ihre Kräfte nachließen. An diesem Tag war einfach schon zu viel passiert.


  „Carla – Sie haben das vermutlich nie begreifen wollen, aber Sie sind mehr als begehrt bei der Hamburger Presse. Gerade weil Sie sich so rar machen und ihre ereignisreiche Lebensgeschichte nicht an die große Glocke hängen. Vom traumatisierten Entführungsopfer, das jahrelang von der Außenwelt abgeschnitten war, zur erfolgreichen Psychiaterin: Wer legt schon so eine Karriere hin! Und jetzt das: Ein mutmaßlicher Frauenmörder auf der Flucht und Sie hängen wieder mittendrin. Natürlich ist das ein gefundenes Fressen für die Presse, wenn wegen des sogenannten Sommerlochs sonst kaum etwas in Hamburg passiert. Carla, neulich hab ich Ihren Namen einfach mal in einer Suchmaschine im Internet eingegeben, und es ist unglaublich, was man da alles über Sie findet. Das meiste davon sind Mutmaßungen – weil Sie selbst ja nie besonders gesprächig gegenüber der Presse waren.“


  Carla seufzte: „Aber woher können die denn wissen, wo ich wohne? Kommen denn da jetzt noch mehr?“


  Hinbergen atmete scharf ein: „Das steht zu befürchten. Carla, es ist gemeinhin bekannt, wo Sie arbeiten und wie Sie aussehen. Da muss sich nur mal einer nach der Arbeit an Ihre Fersen geheftet haben und Ihnen bis nach Hause gefolgt sein.“ Er räusperte sich und seine Stimme wurde vorwurfsvoll: „Außerdem haben Sie da selbst etwas bei Ihrem Eintrag in einem sozialen Netzwerk verbockt: Man kann da schwarz auf weiß nachlesen, dass Sie gegenüber von Planten un Blomen wohnen. Ein paar hübsche Fotos sind auch dabei. Vielleicht sollten Sie sich besser mit den Sicherheitsvorkehrungen sozialer Netzwerke vertraut machen, bevor sie über solche Plattformen derart großzügig Informationen streuen.“


  Carla spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Natürlich, die Fotos! Sie hatte in diesem Frühjahr die ersten Schneeglöckchen und Krokusse drüben im Park fotografiert und ins Netz gestellt. Und mit dem wirklich völlig überflüssigen Kommentar versehen: „Wie herrlich, dort zu wohnen, wo Hamburg am schönsten blüht!“ Sie selbst hatte öffentlich gemacht, wo sie lebte!


  Doch schon brach eine Vermutung aus ihr heraus: „Aber wenn die jetzt veröffentlichen, dass Bano nicht mehr in der Klinik ist, dann kann ihn das doch in enorme Gefahr bringen! Vielleicht macht sich irgendein Mob auf den Weg, um ihn zu lynchen.“


  Hinbergen beschwichtigte. „Theoretisch ist das möglich, ja. Aber ich denke nicht, dass irgendwelche aufgebrachten Selbstjustizler Bano finden werden, bevor wir das tun. Carla, jeder verfügbare Polizist in der Stadt sucht im Moment nach ihm. Mehr können wir nicht tun. Und sollte er sich wirklich in den Händen eines Entführers befinden – dann ist ein Mob momentan vermutlich das geringere Problem.“


  Carla atmete tief durch: „Ich werde jedenfalls nicht mit der Presse sprechen und wenn sie alle Hebel in Bewegung setzt.“


  „Bleiben Sie am besten zu Hause, dort sind Sie auch am sichersten. Gehen Sie ins Bett und versuchen Sie zu schlafen. Bei der Suche nach Bano können Sie uns jetzt ohnehin nicht helfen. Ich melde mich bei Ihnen, sobald es etwas Neues gibt.“


  Carla hatte kaum aufgelegt, als es auch schon wieder an der Tür klingelte.


  Na warte, dachte sie. Wenn du der aufdringliche Typ von eben bist, dann kannst du was erleben. Sie verspürte eine Welle frischer Energie, vermutlich ausgelöst von der Wut, die in ihr hochkochte. Mit Schwung riss sie die Tür auf und wollte bereits zu einer Schimpftirade ansetzen, als sie innehielt und stutzte.


  „Ich kann Sie zu Bano bringen“, sagte der Mann mit dem blonden Zopf und lächelte freundlich. Allerdings war es nicht derselbe Mann, der sie vorhin so bedrängt hatte. Nur die Frisur war ähnlich. Zufall?


  „Wer sind Sie und warum lauern Sie mir hier vor meiner Haustür auf?“, fragte Carla verärgert. Sie merkte, wie Angst in ihr hochkroch.


  „Er will Sie sehen, aber ich will schließlich keinen großen Wirbel veranstalten. Ich bin im Vorstand einer Bewegung, die die Rechte kurdischer Flüchtlinge in Deutschland stärkt. Bano ist an einem sicheren Ort.“


  Carla runzelte die Stirn: „Bano hat mir nie von Ihnen erzählt.“


  „Er hat Ihnen vieles nicht erzählt. Was denken Sie, warum er plötzlich verschwunden ist? Er hätte es nicht ertragen, wieder in den Knast zu wandern.“


  Carla war unschlüssig. Der Typ, der vor ihr stand, wusste genau Bescheid über Bano und seine Situation. Aber konnte Bano ihr Vertrauen so sehr missbraucht haben?


  „Kommen Sie nun mit? Bano möchte Ihnen einiges erklären. Er weiß, wer Karens Mörder ist und wie Sie ihn finden können. Denn Bano selbst kann nichts tun, er muss in seinem Versteck bleiben. Wer würde ihm schon glauben?“


  „Dann habe ich also gar keine Wahl?“, fragte Carla.


  Er schüttelte den Kopf. „Man hat immer eine Wahl. Aber Sie sollten jetzt die richtige Entscheidung treffen. Es ist Banos letzte Chance.“


  Carla zögerte nur einen Augenblick. Sie nickte, folgte ihm durch das Treppenhaus und zu seinem Wagen.


  Sie stieg zu dem Mann in das Auto, das er in der Rentzelstraße geparkt hatte.


  „Ich bin total sauer auf Bano, wissen Sie das? Mit seinem Verschwinden hat er meinen Kollegen und mich in eine echt verfahrene Situation gebracht. Ich hätte nie gedacht, dass er mein Vertrauen so sehr ausnutzt.“


  Der Mann schwieg und startete den Wagen.


  „Wenn es wirklich so ist wie Sie sagen, dann hatte er also einen genauen Plan. Er wusste, wie er über den Freigang mit mir aus der Klinik rauskommen konnte. Er hat mich nur benutzt.“


  Der Mann schwieg weiter, setzte aber ein merkwürdiges Grinsen auf, das Carla befremdete. Er beschleunigte den Wagen. Statt der erlaubten fünfzig Stundenkilometer fuhr er sicher siebzig.


  „Warum grinsen Sie? Finden Sie das witzig?“


  Der Fremde schüttelte den Kopf. Dann blickte er Carla an, ohne das Grinsen abzulegen. „Karl Schulze hat mir schon erzählt, dass Sie sich immer in die Falschen verlieben.“ Er zog einen Gegenstand aus seiner Jackentasche und ließ ihn direkt vor Carlas Gesicht hin und her baumeln. Es war Banos silbernes Armband mit dem Kurdistan-Anhänger. Er warf das Schmuckstück verächtlich in den Fußraum.


  Eine Welle von Angst überrollte Carla. Instinktiv schnellte ihre Hand zum Türgriff, doch im selben Moment hörte sie, wie die Zentralverriegelung betätigt wurde. Sie kam nicht mehr raus, und der Fremde fuhr weiter wie ein Irrer, den Blick starr geradeaus gerichtet.


  Carla versuchte, ihre immer stärker werdende Angst in Schach zu halten. Tief einatmen, noch länger ausatmen. Einatmen, ausatmen.


  „Okay, wer sind Sie wirklich? Karen Millers Vater sind Sie jedenfalls nicht, Sie sprechen akzentfrei Deutsch.“


  Der Mann grinste noch immer. „Nein. Karen Millers Vater bin ich nicht.“ Er musterte Carla. „Der dürfte inzwischen kaum noch Blut im Körper haben.“


  Carla konnte ihre unverhohlene Angst nun auch nicht mehr mit Atemübungen kontrollieren. Sie war zu einem Wahnsinnigen ins Auto gestiegen. Dieses Grinsen, dieses Flackern in seinen Augen.


  „Sind Sie auch der Mörder von Karen Miller?“


  Blitzschnell holte der Mann wieder etwas aus seiner Jackentasche und drückte es Carla an den Hals. „Du laberst mir zu viel.“


  Noch bevor Carla sich wehren konnte, sackte sie in sich zusammen. Er hatte sie mit einem Elektroschockgerät außer Gefecht gesetzt.


  


  
    Kapitel 35
  


  Als Hinbergen das Hotel verlassen hatte, arbeitete es fieberhaft in seinem Gehirn. Der Professor. Miller hatte sich mit dem Professor getroffen. Eigentlich war das keine ungewöhnliche Sache. Vielleicht hatte der Vater mit Melzer besprochen, was aus Karens archäologischen Forschungsergebnissen nach ihrem Tod geschehen solllte. Doch warum hatte er seine Frau aus allem herausgehalten? Warum hatte er sich heute noch einmal mit dem Archäologen getroffen? Hinbergen ging davon aus, dass jener der letzte Mensch war, mit dem Miller vor seinem Tod gesprochen hatte. Doch wenn es mehrere Treffen gegeben hatte, dann hatte er sich vermutlich länger in der Stadt aufgehalten. Warum? Hätte er Details zu Karens Nachlass mit Miller nicht am Telefon besprechen können?


  Miller war vermutlich nicht von einem Fremden überfallen worden, denn seine Brieftasche steckte noch in seiner Hosentasche. Siebzig Euro hatte er in bar bei sich, auch die Kreditkarten waren noch an ihrem Platz. Hatte Bano ihn umgebracht? Unwahrscheinlich.


  Sämtliche Einsatzkommandos Hamburgs fahndeten seit seinem Verschwinden nach ihm. Er wäre aufgefallen, wenn er sich noch lange im Zentrum Hamburgs herumgetrieben hätte.


  Doch welches Motiv hätte der Professor für einen Mord an Karen Millers Vater gehabt? Hatte Karen wissenschaftliche Entdeckungen gemacht, die im Widerspruch zu den Ergebnissen ihres Professors standen? War der Professor Karens Mörder?


  Das würde zu Banos Schilderungen passen. Karen hatte in der Mordnacht Besuch von einem Bekannten bekommen ...


  Trieb sich der Archäologe seit Wochen in der Stadt herum? Hatte er gar Carla aufgelauert? Mit dem Ziel, an Bano heranzukommen? Weil er fürchtete, dass Bano zum Teilhaber von Karens Wissen geworden war?


  Falls es so war – wofür Hinbergen nicht den geringsten Beweis hatte – dann war auch der Professor der geheimnisvolle Besucher gewesen, der Karl Schulze Details über Carlas Vergangenheit entlockt hatte.


  Was hatte Schulze noch gesagt? „Frag Idanda.“


  Hinbergen war inzwischen wieder auf der Wache angekommen und setzte sich an seinen Computer. Er öffnete den Browser und gab „Idanda“ in die Suchmaske ein. Die Schlagzeile eines Artikels aus der FAZ stach ihm sofort ins Auge. „Archäologen lüften das Geheimnis der Grabkammer von Qatna“. Er überflog den Artikel. Er entnahm ihm, dass Idanda der letzte König von Qatna gewesen war, bevor die Stadt von ihren Feinden dem Erdboden gleichgemacht wurde.


  Hinbergens Telefon klingelte. Es war kurz vor Mitternacht, also vermutlich etwas Dringendes.


  Am Apparat meldete sich Katharina Petersen. „Hallo Herr Kommissar. Sie meinten doch, ich soll Sie anrufen, wenn mir etwas einfällt.“


  „Das ist richtig. Und?“


  „Na ja, eingefallen ist mir nichts. Aber heute ist etwas Merkwürdiges passiert.“


  „Nun sagen Sie schon.“


  „Der Professor von Karen ist bei mir im Büro auf dem Kiekeberg aufgetaucht. Wollte wissen, warum sie eigentlich bei mir ausgezogen ist. Und worüber wir so geredet haben. Er war nett, aber ich fand seinen Besuch seltsam. Es war irgendwie wie ein Verhör. Fast als ...“, sie suchte nach Worten.


  „Ja?“, hakte Hinbergen nach.


  „Na ja, als hätte er Angst, dass Karen mir irgendetwas anvertraut haben könnte. Etwas, das ich nicht wissen soll.“


  „Und, hat sie?“


  Katharina Petersen brauchte nicht zu überlegen. „Nein, nicht dass ich wüsste. Das hab ich dem Prof auch gesagt. Er hat mich so merkwürdig angeschaut und sich dann ziemlich schnell verabschiedet. Komischer Typ, irgendwie.“


  „Wo sind Sie jetzt, Frau Petersen ?“


  „Na, zu Hause.“


  „Ist Ihr Freund bei Ihnen?“


  Pause. „Ja, ist er. Warum? Was ist denn los?“


  Hinbergen zögerte. „Vielleicht ist es Zufall, dass Sie gerade jetzt anrufen, vielleicht nicht. Ich habe auch den Eindruck, dass Professor Melzer irgendetwas zu verbergen hat. Beweisen kann ich das aber noch nicht. Schließen Sie Fenster und Türen gut ab. Wenn Ihnen irgendetwas ungewöhnlich vorkommt, rufen Sie sofort die Polizei.“


  Er verabschiedete sich zügig von einer recht verunsicherten Katharina Petersen.


  Hinbergen setzte ein Puzzle in seinem Kopf zusammen.


  Der Professor war bei Schulze gewesen. Er hatte ihm von Idanda erzählt. Er hatte Karen auf dem Gewissen und ebenso ihren Vater. Er hatte Bano in seine Gewalt gebracht. Vielleicht war Bano längst schon tot und würde im Laufe der Nacht unter irgendeiner Brücke oder in einem Hamburger Fleet gefunden. Blieb nur die große Frage nach dem Warum.


  Carla!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie befand sich vermutlich in großer Gefahr. Als Banos Therapeutin war sie in den vergangenen Wochen dessen engste Vertraute gewesen.


  Hinbergen wählte zuerst Carlas Festnetznummer. Keiner da. Das hatte er vermutet. Carla war nicht der Typ, der zu Hause saß und auf Nachrichten wartete. Sie hatte sich vermutlich längst auf eigene Faust auf die Suche nach Bano begeben.


  Auch auf ihrem Handy probierte er es. Die Mailbox meldete sich.


  Entweder wurde sie vom Professor beobachtet oder er hatte sie längst in seiner Gewalt. Doch wo um alles in der Welt würde er sie hinbringen?


  Die Stadt verlassen? Unwahrscheinlich. Was er begonnen hatte, würde er in Hamburg zu Ende bringen, da war Hinbergen sich sicher. Der Professor hatte keine Zeit zu verlieren, denn dass Miller im Stadtzentrum schnell aufgefunden würde, musste ihm klargewesen sein. Und auch, dass man eventuell Hinweise auf ihn bei der Leiche finden konnte.


  Hinbergen kramte in seinen Gehirnwindungen. Was tun? Er beschloss, seine Frau um Rat zu fragen und rief sie an.


  Sie hatte schon geschlafen, ihre Sinne waren nicht wirklich geschärft. Alles , was ihr einfiel, war die Binsenweisheit, dass der Täter immer an den Tatort zurückkehrt.


  Hinbergen gab ihr einen Luftkuss durchs Telefon und legte auf.


  Warum eigentlich nicht?


  Der erste Tatort in Hamburg war das „Hotel mit Alsterblick“ gewesen. Wenn der Professor Bano und Carla wirklich als Geiseln genommen hatte, war ein Hotelzimmer nicht die beste Wahl.


  Doch sein Bauchgefühl trieb Hinbergen aus einem unbestimmten Grund zu genau diesem Ort. Er betrat die Lobby. Der behäbige Österreicher, mit dem er schon einmal gesprochen hatte, war heute in der Nachtschicht eingesetzt.


  „Guten Abend, Herr Flätinger.“ Er zückte seinen Ausweis.


  „Ah, schau an, der Herr Kommissar. Na, guten Morgen trifft es wohl eher.“ Der Rezeptionist lächelte freundlich und wischte sich ein paar Gebäckkrümel aus den Mundwinkeln. Hinbergen konnte sehen, dass er heimlich Franzbrötchen mit Schokolade genascht hatte. Der verräterische Teller mit einem übrig gebliebenen, halben Gebäckstück wurde sichtbar, sobald man sich etwas über den Tresen beugte.


  „Entschuldigens’, aber manchmal wird mir hier nachts die Zeit so lang, da brauch i oafach a kloanes Magenkratzerl“, nuschelte Flätinger und kaute in aller Ruhe zu Ende. „Nix gegen unsere Kipferln, des Zeug, aber m’r koas essen.“


  „Herr Flätinger, ich habe eine Frage. Das Zimmer, in dem vor etwa sechs Wochen die tote Studentin gefunden wurde – wird das inzwischen wieder vermietet?“


  Der Rezeptionist nickte eifrig. „Freilich. Nachdem’s wieder freigegeben war, hat’s unsere Managerin stantapede komplett renovieren loassen. Neue Möbel, neue Teppiche und an Whirlpool im Bad – alles vom Feinsten. Da könnt jetzt a die Hotwolee residieren.“ Er beugte sich leicht über den Tresen und blickte den Kommissar verschwörerisch an. „Unsere Managerin schaut auf jeden Cent. A Trutscherl is dia net. Jessas, war die grantig, weil des Zimmer so lang blockiert war. Sie hat an Hauf’n Geld rausg’schmissn, um des Zimmer wieder an den Gast zu bringen. Und jetzt isse kreuzfidel: Das Gruselzimmer is gut gebucht.“


  Hinbergen nickte. „Ist das Zimmer momentan auch belegt?“


  Flätinger bewegte die rechte Hand zum Computer. „Da muss i schau‘n.“


  „Ja. Is belegt.“


  „Wer ist auf das Zimmer gemeldet?“, fragte Hinbergen eilig.


  „Warum wolln‘s des denn wissen?“, hakte Flätinger nach und grinste breit. „Sie ham doch längst ihr’n Mörder, den falschen Strawanzer. Den Araber, der goar koaner is. Hab i in der Zeitung mit de vier großen Buchstaben g‘lesen.“


  Hinbergen trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tresen. „Flätinger, ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen. Bitte sagen Sie mir, wer auf das Zimmer gemeldet ist.“


  Der Österreicher zuckte mit den Schultern und vertiefte sich wieder in die Buchungsübersicht. „Mei, i schau ja scho. Is eine Frau Winterberg. Aus Heidelberg. Allein ang’reist. Bleibt bis übermorgen.“


  Eine Frau. Nicht der Professor. Hinbergens Bauchgefühl hatte ihn offensichtlich getäuscht. Aber: Was hatte der Professor hier auch zu suchen? Hinbergen ließ sich von Flätinger den Meldeschein zeigen, den die Frau aus Heidelberg ausgefüllt hatte. Auch eine Kopie vom Personalausweis des Gastes legte er vor.


  „Des mach’n wir seit dem Mord“, erklärte er. „Manche Gäste maulen desweg’n, aber die meisten ham a Einsehen.“


  Hinbergen nickte und versuchte, sich einen Reim auf das eben Gehörte zu machen.


  „Ah gehn’s – der falsche Araber, der Strawanzer, der wars also goar net?“, hakte Flätinger nach.


  Er schaute sich verstohlen um. Da sich weder Gäste noch die Hotelmanagerin in Sichtweite befanden, holte er den Rest seines Franzbrötchens unter dem Tresen hervor und biss genüsslich hinein.


  Hinbergen fuhr sich fahrig durchs Haar. „Um ehrlich zu sein, bin ich gerade ziemlich verzweifelt auf der Suche nach dem Mörder.“ Er schüttelte den Kopf. „Verzeihen Sie, ich bin einfach einer spontanen Eingebung gefolgt. Sie wissen schon: Der Mörder kehrt immer an den Tatort zurück. Ist hier wohl leider nicht der Fall.“


  Er bedankte sich bei Flätinger und wandte sich zum Gehen.


  Der Rezeptionist schluckte rasch seinen Bissen hinunter. „Warten’s“, rief er Hinbergen hinterher. „Die Idee is vielleicht gar net so hirnmarod. Also, i hob mir schon oft gedacht: Wenn i was auf dem Kerbholz hätt und die Polizei mi suchen tät, dann tät i mi a in unserem Hotel verstecken.“


  


  
    Kapitel 36
  


  Hinbergen machte auf dem Absatz kehrt: „Wie meinen Sie das?“


  Flätinger wischte sich mit der Hand über den Mund. „Na, natürlich net auf eim von die Zimmer, das wär ja a Schmarrn. Da schaun‘s ja als Erstes nach. Aber in unseren Katakomben, da gibt’s schon geniale Schlupfwinkel.“


  „Katakomben? Unter dem Hotel?“


  Der Österreicher nickte eifrig. „Das ,Hotel mit Alsterblick‘ is ja ein uraltes Gebäude. Im zwoaten Weltkrieg ham sich die Gäste da unten zusammengehockt, wenn Fliegeralarm war. Die unterirdischen Gänge ham sogar eine direkte Verbindung zum Hauptbahnhof, Eingang Steintorwall. Die Anlage d’runt is in den Vierzigerjahren ausgebaut woar’n, hauptsächlich für durchreisende Bahngäste, die von einem Fliegerangriff überrascht woar’n san. Der Bunker is riesig, fast doppelt so groß wie der unter’m Hachmannplatz. Mehr als zweieinhalbtausend Leute soll’n da Platz g’habt ham. Und im Kalten Krieg hat m’r die ganze Anlage dann umfunktioniert: in an Atombunker.“ Flätinger schüttelte den Kopf. „Da hätten die Leut’ dann zwoa Wochen lang hocken sollen, nur um danach ein verstrahltes Hamburg mit lauter Toten vorz’finden. Also, wenn’s mi frag’n:


  I hätt mi lieber mit am letzten Schampus an’d Alster gesetzt, statt mi da reinzuzwängen ...“


  Hinbergen wurde ungeduldig. „Ist es allgemein bekannt, dass sich dieser Bunker unter dem Hotel befindet? Ich höre nämlich zum ersten Mal davon.“


  Der Rezeptionist nickte. „Freilich. Bis vor oanige Monat hat ein Verein sogar Führungen da d’runt g’macht – Hamburger Untiefen nennen sich die. Doch die hatten nicht mehr g’nug Knedl, um den Betrieb am Laufen z’halten, denn von der Stadt sind dia net unterstützt woar’n. Mussten Strom und Instandhaltung selber zahl’n. Wenn’s mi frag’n, is der Stadt der Bunker ein bisserl peinlich – hat schließlich an Hauf’n Geld gekostet und wozu? Die Leut’, die im Fall von am Atomkrieg da unten g’haust hätten, war’n se vermutlich nach wenige Tag’ gegenseitig an’d Gurgel ganga.“ Flätinger stopfte sich den Rest seines Franzbrötchens in den Mund.


  „Herr Flätinger ... ich habe keine Zeit zu verlieren ...“


  „Die Gänge da unten san fast hundertfünfzig Meter lang. Dann gibt’s natürlich noch an Haufen verschachtelte Nebenkammern, des Ganze auf zwa Stockwerke verteilt.“ Flätinger riss die Augen auf: „Mehr als hundertfünfzig einzelne Räume san des da unten in den Katakomben insg’samt – kennas eana des vorstell’n? Des san mehr Zimmer als unser Hotel hat. Dazu leider bloss a sehr b’scheidene Küche mit g’rad mal vier Kochplatten – da hätten a paar tausend Leut schnell g’meutert.“ Flätinger rieb sich die Hände mit einer Serviette sauber.


  „Man kommt also direkt durch das Hotel hinunter in den Bunker. Gibt es noch weitere Eingänge?“


  „Ja, vor’m Hauptbahnhof is a oaner und im Bahnhof selber gibt’s a an Zugang. Unter’m Hotel liegt der Bunker net direkt – aber über a ziemlich lange unterirdische Betonröhre g’langt m’r dort hin. Über’ n Hinterhof. Da is a feuerfeste Tür und von da aus koa m’r runtersteig’n.“


  „Wer hat Schlüssel zum Bunker?“


  „Die Managerin natürlich und das Personal von der Deutschen Bahn. Der Untiefen-Verein hat seinen Schlüssel meines Wissens grad wieder abgeben, weil derzeit eh koane Führungen g’macht werden können. Und hier hängt auch immer oaner, den hat die Managerin nachmachen lassen – für den atomaren Ernstfall wär das doch net schlecht, hat’s g’moant“, sagte Flätinger mit einem schiefen Grinsen und drehte sich zu den Schlüsselhaken um. Er stutzte.


  „Also, da beiss mi do ...“


  „Stimmt was nicht?“


  Flätinger zuckte mit den Schultern. „Der Schlüssel is’ weg. Des versteh i net. Den braucht doch koa Mensch.“


  Hinbergen stutzte: „Haben sie in letzter Zeit mit irgendjemandem über den Bunker gesprochen?“


  Der Österreicher überlegte. „Touristen frag’n mi immer wieder mal was. Aber in letzter Zeit net. Doch – wart’n’s – da war kürzlich oaner, der wollt’s ziemlich g’nau wissen. Eigentlich hat er so ähnliche Fragen g’stellt wie Sie.“


  „Wie sah der Mann aus?“


  „Groß, blond, smarter Typ. I wollt ihm noch eine Karte über alle Bunker in Hamburg raussuch’n, aber als i mi umdreht hab, war er scho weg.“


  Melzer.


  „Flätinger, ich brauche sofort einen Schlüssel. Wo bewahrt die Managerin ihren Schlüssel auf?“


  Flätinger standen Schweißperlen auf der Stirn, unsicher blickte er den Kommissar an. „Jessas, so eine Aufregung. Also den Schlüssel“, hob er geheimnisvoll an, „hat sie zur Verwahrung hier in diese Schublade gegeben.“ Er deutete auf ein Fach, das Hinbergen nicht sehen konnte, weil es sich unter dem Tresen befand.


  „Flätinger, bitte, den Schlüssel.“


  Flätinger bückte sich und tauchte kurz darauf mit einem hochroten Kopf und einem Schlüssel in der rechten Hand wieder auf.


  „Des darf i ja eigentlich nur im Notfall. Aber wenn i Sie recht verstand’n hab, dann is des ja oaner, oder?“
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  Banos schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden. Der Professor hatte auch Carla in seine Gewalt gebracht. Er hob den Kopf, soweit es seine Fesseln erlaubten, und betrachtete sie. Noch war Carla bewusstlos. Doch bald würde sie erwachen und dann würde er das Entsetzen in ihren Augen sehen. Ihre Lage schien aussichtslos. Kalter Schweiß brach ihm aus. Er würde es nicht ertragen, noch einmal eine große Liebe zu verlieren. Doch er konnte nichts tun, um Carla vor Melzer zu schützen, gefesselt wie er war.


  Warum war ihm nicht längst klargeworden, dass der Professor ein Psychopath war? So vieles hatte doch darauf hingedeutet.


  *


  In Syrien hatte er den Professor oft bei seiner Arbeit beobachtet. Für ihn schienen die alten Steinzeugen aus der Antike tatsächlich zu leben. Er ging äußert bedächtig vor, manchmal schien er gar mit den Figuren zu sprechen. Neuen Funden näherte er sich fast ehrfürchtig. Eines Tages beim Nachmittagstee sprach ihn Bano darauf an: „Die Archäologie ist wirklich Ihre Leidenschaft, oder? Ich habe noch nie jemanden erlebt, der wie Sie einen so großen Respekt vor all diesen Dingen hat.“


  Der Professor schaute Bano mit diesem alles durchdringenden Blick an, der typisch für ihn war. „Es ist mein Respekt vor den Göttern, der mich mit Bedacht arbeiten lässt. Wir müssen uns demütig vor ihnen verneigen, nur so können wir sie besänftigen.“


  Bano dachte zunächst, dass Melzer sich über ihn lustig machte. Seine Ehrfurcht vor den Göttern des Alten Orient wollte er ihm erst nicht abkaufen. Doch der Professor schaute ihn derart eindringlich an, dass das Gesagte wohl sein voller Ernst sein musste.


  „Sie sind also sehr religiös?“, hakte Bano nach.


  Der Professor nahm einen Schluck Tee. „Ich glaube an die Macht der Götter, ja. Und ich hasse jedwede Heuchelei. Und Menschen, die nur vorgeben, gläubig zu sein.“


  „Was meinen Sie damit?“, wollte Bano wissen. Ihm war es, als würde er einen fiebrigen Glanz in Melzers Augen sehen.


  „Die sogenannten guten Christen sind es vor allem, die ich meine. Jene, die die ganze Woche über betrügen, huren und saufen und am Sonntag brav zur Kirche gehen.“


  „Sind Sie kein Christ, Herr Melzer?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich werde niemals einen Fuß in eine Kirche setzen. Dieser Verein hat einfach zu viel Schuld auf sich geladen.“


  Bano war verblüfft. Er war davon ausgegangen, dass alle Europäer Christen waren. Man wurde doch als Christ geboren und lebte und starb als Christ.


  „Von welcher Schuld sprechen Sie?“ Bano wurde neugierig.


  Der Professor holte aus: „Nun ja, ich nehme an, als Archäologe kennen Sie sich auch ein bisschen mit Geschichte aus. Über die Kreuzzüge der Heiligen Kirche, bei denen das Blut vieler tausender unschuldiger Menschen vergossen wurde, müssen wir daher nicht sprechen. Auch nicht über das Konkordat, das der Vatikan mit Hitler abgeschlossen hatte und ohne das dieser Irre seine Verbrechen gegen die Menschlichkeit gar nicht hätte begehen können. Nein, in diesem Fall meine ich nicht die globale Schuld der Kirche, sondern die Schuld, die sie auf sich lud, weil sie einem kleinen Jungen die Kindheit zerstört hat.“


  Bano schaute Melzer fragend an, ohne ihn zu unterbrechen.


  Auch Melzer schwieg nun, er schien gedankenverloren und sein Blick ging Richtung Horizont. Plötzlich fing er wieder an zu sprechen, mehr zu sich selbst als zu Bano. „Mich dürfte es eigentlich gar nicht geben. Mein Vater hatte jedenfalls zeitlebens abgestritten, dass ich existierte.“


  Banos Interesse war wieder geweckt: „Warum hat er Ihnen das angetan?“


  Melzer lachte kehlig: „Weil er ein Mann Gottes war.“


  „Ihr Vater war Priester?“


  Der Professor nickte. „Katholischer Pfarrer. Ein frommer Mann – jeden Sonntag, wenn er auf der Kanzel stand.“ Er nahm den letzten Schluck aus seiner Tasse und grinste hämisch. „Wenn er es da erstmal hoch geschafft hatte. In dem bayerischen Kaff, in dem ich aufgewachsen bin, wusste jeder, dass es der Pfarrer am schlimmsten von allen trieb. Samstagabends zog er besoffen durch die Gassen, in jedem Arm irgendein Flittchen. Sonntags kam er oft kaum aus dem Bett, manchmal mussten ihn seine Ministranten auf dem Weg zur Kanzel regelrecht stützen. Doch kaum stand er da oben, polterte er los. Verdammte alle fleischlichen Genüsse dieser Welt und behauptete, seine Aufgabe sei es, allein dem Willen des Herrn zu dienen.“ Melzer schüttelte den Kopf.


  „Wer ist ihre Mutter?“, fragte Bano vorsichtig nach.


  „Der Klassiker: seine hübsche, junge Haushälterin. Leider hat sie einfach nicht kapiert, dass er für sie und ihr Balg niemals seinen Beruf – pardon, seine Berufung – an den Nagel hängen würde. Dabei hätte sie einfach mal ,Die Dornenvögel‘ anschauen müssen, dann wäre ihr das vielleicht klargeworden. Jedenfalls hätte sie nicht wie so viele andere Haushälterinnen still in ihr Kissen geweint und ihr Los im Leben vielleicht akzeptiert.“


  Bano war klar, dass diese Geschichte kein gutes Ende nehmen konnte. „Was war passiert?“


  „Sie begann zu trinken. Sogar schon als sie mit mir schwanger war. Ich finde, dafür bin ich eigentlich ganz gut geraten, oder?“ Er bedachte Bano mit einem Blick, der diesem eine Gänsehaut verursachte.


  Melzer fuhr fort. „Kaum war ich geboren, wurde ich ihr weggenommen. Eine ehemalige Nonne, die bis zu ihrer Pensionierung die Sonntagsschule im Ort leitete, nahm mich bei sich auf. Natürlich sprach sie nie mit mir über meinen Vater, aber ich wusste auch so Bescheid. Im Ort hat jeder mit dem Finger auf mich gezeigt. Schon als Kind dachte ich, dass sich diese Zeigefinger wie Pfeile in meinen Körper bohrten.“ Er blickte wieder gen Horizont. „Besonders schlimm war es sonntags, wenn ich in die Kirche geschleift wurde. Da saß ich dann auf der kalten Kirchenbank, hörte die Predigt meines Vaters, der nicht mein Vater sein wollte, und spürte die Pfeile in meinem Rücken.“


  Bano verspürte Mitgefühl mit Melzer. Er wusste, wie es war, wenn die Leute auf einen zeigten. Nur war es ihm vergönnt gewesen, in einer liebevollen Familie aufzuwachsen, in der alle zusammenhielten.


  „Als ich vierzehn war, haute ich ab aus dem Kaff. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Und ich schwor mir, nie wieder einen Fuß in eine Kirche zu setzen.“


  Bano war verblüfft: „Und Sie haben das alles alleine geschafft? Das Archäologiestudium? Ohne Rückhalt und ohne finanzielle Hilfe?“


  Melzer nickte: „Ich war sehr ehrgeizig. Ich jobbte hier und da, und mein Studium konnte ich zum großen Teil über Stipendien finanzieren, weil ich überdurchschnittlich gute Noten hatte.“


  „Wissen Sie, was aus Ihren Eltern geworden ist?“


  „Meine Mutter landete in der Psychiatrie, sie war früh an Demenz erkrankt. Sie vegetierte jahrzehntelang vor sich hin, bis sie dann vor ein paar Jahren starb. Ich hatte aber keinen persönlichen Kontakt mehr zu ihr, besuchte sie auch nie. Wozu auch? Wir hatten nie eine Bindung zueinander.“


  „Doch obwohl Sie nie wieder eine Kirche betreten wollen, sind Sie gläubig? Sie glauben an die alten Götter der Orientalen?“


  Melzer nickte. „Ich spüre eine starke Energie an Orten wie diesen hier. Ich fühle mich stark und weiß, dass die Götter mir ganz nahe sind, wenn ich mich um ihr Erbe kümmere. Das können Sie vielleicht nicht verstehen, Bano. Aber für mich hat dieser Glaube etwas Aufrichtiges, Ehrliches.“


  Bano nickte: „Und was ist aus ihrem Vater geworden?“


  „Aus meinem Erzeuger, meinen Sie?“ Der Professor grinste schief: „Den hat man eines Morgens tot aus dem Bach in seiner Gemeinde gefischt. Hatte wohl zu viel getrunken.“


  Er drehte den Kopf, sein Blick suchte die anderen Mitglieder des Teams. „So, ich glaube wir müssen mal weiterarbeiten – die anderen haben ihre Kaffeepause längst beendet.“


  Bano musste damals den ganzen Tag über das Gespräch mit dem Professor nachdenken. Es wirbelte die Vorstellungen, die er von ihm gehabt hatte, gründlich durcheinander. Er nahm bislang an, Melzer sei wohlbehütet in einer Akademikerfamilie aufgewachsen und seine Laufbahn sei von Anfang an vorbestimmt gewesen. Doch er hatte hart gekämpft, um sich seine Träume zu erfüllen. Raus aus einem kleinen Dorf und hinaus in die weite Welt – um längst vergessene Schätze zu bergen.


  Für Bano waren die Figuren und Kultgegenstände Materialien aus Gold oder Stein, weiter nichts. Natürlich waren sie unglaublich wertvolle Zeugen einer längst vergangenen Zeit, aber doch nichts, dem Bano übersinnliche Kräfte zusprach. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass von diesen Gegenständen eine Macht ausging, die sein Leben beeinflussen konnte. Doch Melzer war ein Besessener, das war Bano nun klargeworden.


  *


  Und Carla und er waren seinem Wahnsinn ausgeliefert.


  


  
    Kapitel 38
  


  Als Carla erwachte, tat ihr der Kopf schrecklich weh. Sie saß auf einem Stuhl, an den sie mit Händen und Füßen festgebunden war. Es war kühl in dem Raum. Sie fröstelte.


  Sie hob den Kopf. Auf einer Liege, die sich nur etwa zwei Meter von ihr entfernt befand, lag Bano. Auch er war an Händen und Füßen gefesselt, sein Kopf war ihr zugewandt. „Hey, wie geht es dir?“, fragte er.


  Sie schluckte. In ihrem Kopf dröhnte es und sie fühlte sich träge, ansonsten ging es ihr einigermaßen gut. „Wo sind wir? Wer ist dieser Typ, der mich entführt hat?“


  „Das ist der Professor.“


  Nun war Carla hellwach. „Professor Melzer? Der Archäologe? Was um alles in der Welt will der von mir? Und von dir?“


  In diesem Moment öffnete sich eine schwere Tür und Melzer trat ein. „Ich will nichts von euch – außer, dass ihr eure Geheimnisse mit in euer Grab nehmt.“


  „Wollen Sie uns auch ausweiden, so wie Sie es mit Karen gemacht haben?“, fragte Bano mit heiserer Stimme.


  Der Archäologe schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will hier keine Sauerei hinterlassen. Für euch habe ich einen schnellen Tod vorgesehen, und danach ein feines Säurebad. Ich will nur ein paar Kleinigkeiten von euch wissen, dann machen wir uns an die Arbeit.“ Er hielt inne: „Ach ja, eine Winzigkeit wäre da noch: Wir erledigen das Ganze sozusagen spielerisch, und da muss ein bisschen Sauerei eventuell doch sein. Aber nur, falls ihr nicht mitspielen wollt.“ Er zeigte mit dem Finger auf Carla: „Ich frage – du antwortest. Korrekt. Für jede Antwort, mit der ich nicht zufrieden bin, verliert Bano einen Finger.“


  „Das ist Wahnsinn!“, schrie Carla.


  Böse Erinnerungen wurden wach. An eine Zeit, die sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis auslöschen wollte. Erinnerungen an die Zeit, in der sie schon einmal eine Gefangene in einem Keller gewesen war. Sie spürte, wie es ihr den Brustkorb zuschnürte.


  Sie zwang sich, regelmäßig zu atmen, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Sie musste den Professor irgendwie von seinem Vorhaben abhalten. Zeit schinden. Irgendwer musste doch nach ihnen suchen. Doch wo hatte er sie hingebracht? Der Raum hatte keine Fenster, sie hörte nicht das kleinste Geräusch von draußen. Als wären sie tief unter der Erde verschollen. Dieser Gedanke verursachte ihr Übelkeit, doch sie wusste, dass sie die aufkeimende Panik mit aller Kraft zurückdrängen musste.


  „Warum musste Karen auf diese brutale Art und Weise sterben?“, wollte Carla wissen. Ihre Stimme hallte in dem leeren Raum und klang fremd.


  Der Professor blickte sie ernst an. „Ich habe sie gerettet. Das Böse hatte sich bis in ihre Eingeweide gefressen. Ich habe sie davon befreit. Nur so kann sie Ruhe finden.“


  Die Augen des Professors flackerten gefährlich. Er kam näher und Carla schauderte. Dieser Mensch war wirklich irre, da konnte auch keine Therapie mehr helfen. „Verstehst du nicht? Hätte ich sie einfach so getötet, ohne ihr Innerstes nach außen zu kehren – sie hätte niemals Frieden gefunden. Ihre Hülle wäre tot gewesen, ja. Aber in ihrem Inneren hätte das Böse weitergetobt. Die Eingeweide haben eine große Macht. Nicht umsonst haben die Auguren früher Vögel aufgeschlitzt, um aus ihrem Inneren die Zukunft abzulesen.“


  Carla hielt den Augenkontakt mit dem Professor: „Was hat Karen denn Böses getan?“


  Er spuckte verächtlich auf den Boden.


  „Sie war eine Schlampe, aber das war mir egal. Was viel schwerer wog: Sie hat mich erpresst. Mit ihrer Gier nach Geld hat sie sich ihr eigenes Grab geschaufelt. Immer wieder wollte sie Geld von mir. Für ihr Schweigen. Wäre kein Geld mehr geflossen, hätte sie die Grabung sofort gestoppt.“ Er schüttelte den Kopf: „Sie hätte doch verstehen müssen, wie wichtig unsere Arbeit war. Dass ich nicht einfach aufhören konnte, zu graben. Ich war dazu verpflichtet, die Geheimnisse von Idanda und seiner Stadt zu lüften. Ich konnte doch nicht damit aufhören, nur weil so ein dahergelaufener Statiker behauptete, in der Gruft sei es nicht sicher. Die Stützstreben waren meine Idee, das haben wir bei einer anderen Grabung schon einmal so gemacht. Und es hat gehalten. Verdammt, ich war mir sicher, dass es auch in Qatna funktioniert. Ich dachte wirklich, die Gruft wäre sicher. Ich wollte nicht, dass jemand ums Leben kommt.“


  Er schaute zu Boden: „Doch auch, wenn es hundert gewesen wären: Es geht doch um eine heilige Sache!“ Der Professor brüllte nun, blickte wie ein Wahnsinniger zur Decke hinauf und schlug sich gegen die Brust.


  „Ich bin dazu auserwählt worden, die Geheimnisse von Qatna zu lüften – alle anderen vor mir sind gescheitert, weil es meine Bestimmung ist. Mein Schicksal!“


  Dann veränderte sich sein ganzes Wesen. Für einen Moment schien es, als würde er in sich zusammensacken. Er ließ die Schultern hängen und blickte ins Leere. „Und da kommt diese Schlampe und will Geld von mir. Für ihr Schweigen. Sie hat mich verraten. Sie hat unsere heilige Wissenschaft verraten.“ Der Professor hielt inne.


  Bano durchbrach die Stille. „Sie haben gewusst, dass die Gruft einsturzgefährdet war? Der Statiker hat das herausgefunden und Sie haben das gewusst? Sie haben seine Pläne manipuliert und ihn umgebracht, nur damit die Grabung weiterlaufen konnte?“


  Bano war fassungslos, er hatte soweit es ging den Kopf angehoben, und seine Augen waren weit aufgerissen. Und Karen hat es auch gewusst, durchfuhr ihn die Erkenntnis wie ein heftiger Schmerz.


  Der Professor heftete seinen Blick auf Bano. „Tu nicht so. Das hast du doch gewusst. Du bist der Schlampe doch auch erlegen, du Schwächling. Deshalb wollte ich dich auch weghaben von unserer Grabung. Genauso wie den Statiker. Ich habe ihn mit vorgehaltener Waffe gezwungen, Arrak zu trinken. Dann habe ich ihn mit seinem Auto flüchten lassen.“ Melzer lachte kehlig. „Er fuhr lieber stockvoll Auto, als weiter mit meiner Gegenwart vorliebzunehmen. Natürlich wusste er nicht, dass ich den Wagen zuvor präpariert hatte. Auf irgendeiner Schotterpiste auf dem Weg nach Homs lösten sich dann die manipulierten Bremsleitungen. Das Ganze sah für die Polizei vor Ort aus wie ein Unfall nach einem Besäufnis.“ Er lachte dreckig. „Ich war richtig gut, die Polizisten schauten sich den Wagen nicht mal genau an. Saids Alkoholfahne hat sie völlig überzeugt.“


  Wütend stierte Melzer Bano an: „Deinen Rucksack habe ich auch manipuliert. Aber im Gefängnis haben sie leider nicht gut genug auf dich aufgepasst.“


  Der Diebstahl. Melzer hatte die goldenen Armreifen in seinen Rucksack gesteckt. Der Professor fürchtete, dass Karen zu vertraut mit ihm wurde. Dass sie ihn einweihte. Bano schauderte. Sie hätte ihn nie eingeweiht, denn ihr musste klargewesen sein, dass er da nicht mitgespielt hätte. Ein schmutziges Spiel um Menschenleben. Erpressung. Geld. Karen waren sie egal gewesen. Bano wurde es speiübel.


  „Und dann hast du alles deiner Therpeutin erzählt“, durchbrach Melzer seine Gedanken.


  Doch Bano hatte keine Ahnung gehabt, Carla infolgedessen genauso wenig. Aber der Professor war nicht mehr ansprechbar, er war gefangen in seinem Wahn. Er hatte sich längst seine eigene Welt erschaffen, in der nur seine eigenen Vorstellungen existierten. Er hatte sich zum Gott seines eigenen Universums gemacht.


  Carla wollte irgendetwas sagen, um den Professor wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen.


  „Was wollen Sie denn jetzt machen, wo der Bürgerkrieg in Syrien tobt? Vielleicht ist die Gruft längst komplett zerstört und Sie können nie wieder dort graben.“


  Der Professor schüttelte den Kopf und fing an, wie ein Kind zu wimmern. „Nein, nein, nein. Das ist nicht wahr. Diese Gruft wird nicht zerstört. Sie steht unter dem Schutz der Götter, die wollen, dass endlich die Wahrheit über die Zerstörung Qatnas ans Licht kommt. Die Götter haben so lange geschwiegen, und jetzt wollen sie sprechen – sie lassen sich doch nicht von einem Tyrannen wie Assad aufhalten.“


  Es war hoffnungslos.


  


  
    Kapitel 39
  


  Hinbergen ließ sich von Flätinger den Schlüssel aushändigen und verständigte ein Einsatzkommando. Das mobile Einsatzkommando in Hamburg besteht aus insgesamt einhundert Beamten, die in verschiedene Teams aufgeteilt waren. „So ist gewährleistet, dass ein Team im Notfall rasch vor Ort sein kann“, dachte Hinbergen, um sich selbst Mut zuzusprechen. Er hatte eine staubtrockene Kehle und spürte seinen Puls rasen. Er wollte nicht auf die Kollegen warten, sondern sich schon mal alleine vortasten. Wer weiß, was der Professor schon angerichtet hatte.


  Hinbergen schloss auf und öffnete die schwere Tür. Gott sei Dank hatte Melzer die Sicherungen nicht gekappt – es gab Strom und damit auch Licht in dem langen Gang, den Hinbergen nun betrat. Der Tunnel kam ihm endlos vor. Flätinger hatte ihm erzählt, dass das Hotel früher im Besitz einflussreicher Nazis war, die auf einen eigenen Zugang zum Bahnhofsbunker bestanden hatten. Die Baumaßnahme musste Unsummen verschlungen haben, der Betontunnel, der zum Bunker führte, war lang – doch immerhin, der zusätzliche Zugang hatte vermutlich nicht nur den Besitzern des „Hotel mit Alsterblick“, sondern auch vielen Gästen und zufälligen Passanten das Leben gerettet.


  Hinbergen fiel in den Laufschritt, seine Schritte hallten in der Leere. Da endlich, eine Tür. Sie hatte einen gelb-schwarz gestreiften Anstrich. „Vorsicht Quetschgefahr“, stand mit schwarzen Lettern an der Wand daneben. Eine Schleuse. Sie war geöffnet. Hinbergen trat hindurch. Sie führte in einen Raum, der etwa vierzig Quadratmeter groß war. Dann zur Rechten eine weitere Schleusentür, auch die war geöffnet. Hinbergen marschierte weiter. Er blickte in einen länglichen Raum, der wie ein Eisenbahnabteil anmutete. Viele Reihen mit Holzstühlen, die zusätzlich mit Gurten und Nackenpolstern ausgestattet waren. Anschnallpflicht, während oben der Atomkrieg tobt? Hinbergen hörte nicht das geringste Geräusch. Hier war niemand.


  Er eilte den Gang zurück und sah Toilettenkabinen und einen Raum mit Waschbecken, über denen Spiegel aus poliertem Metall angebracht waren. Er entdeckte eine Nische. Hinbergen schaute sich hastig um. Eine Kochplatte, ein Tisch. Ein silberfarbenes Päckchen, auf dem „Ersatznahrung“ stand. Eine Rührschüssel, in der sich ein Kochlöffel und ein Messer befanden. Zwei hohe Metallkrüge. Es musste sich um die spartanische Küche handeln, von der Flätinger erzählt hatte.


  Dann wieder ein langer Gang und eine Treppe. Hinbergen hastete hinunter. Noch mal eine geöffnete Schleuse. Eisenbahnabteile.


  Ein gellender, langgezogener Schrei. Hinbergen rannte und war in Gedanken heilfroh, dass er die Nikotinsucht überwunden hatte. In seiner Zeit als Kettenraucher war er schon ins Schnaufen gekommen, nachdem er ein paar Treppenstufen in normalem Tempo genommen hatte. Jetzt, nachdem sich seine Lungen wieder erholt hatten und er seine Fitness auf Anweisungen seiner Frau mit regelmässigen Radtouren und Jogging an der Alster deutlich verbesssert hatte, konnte er auch wieder zu Fuß Verbrecher jagen. Er hoffte inständig, dass er schnell genug war, um Melzer rechtzeitig aufzuhalten.


  Das Antlitz des Professors hatte sich schlagartig verändert. Jetzt blickte er Carla wieder mit dem fiesen Grinsen an, das sie schon auf der Fahrt im Auto so abgestoßen hatte.


  „Wenn ich mir euch beide vom Hals geschafft habe, dann kann ich endlich ungestört weiterarbeiten. Doch du“, er zeigte wieder auf Carla, „musst mir sagen, mit wem ihr euer Wissen geteilt habt. Wem habt ihr schon erzählt, was Karen Bano verraten hat?“


  Carla schüttelte den Kopf. „Wir wussten nichts. Erst jetzt, in diesen Minuten, haben Sie uns das Geheimnis verraten. Es hat keine Mitwisser gegeben, Professor Melzer. Sie hätten uns nicht hierherbringen müssen.“


  Der Professor schüttelte den Kopf. „Das kaufe ich euch nicht ab. Ich lasse mich nicht zum Narren halten.“ Er sprang zu Bano an den Tisch, zog ein kleines Messer aus seiner Hosentasche und klappte es auf. Damaszener Stahl, von einer gefährlichen Schärfe. An einem Gürtel um seine Hüfte hing ein weiteres, größeres Exemplar, das wie ein Buschmesser aussah.


  Er nahm Banos rechte Hand und setzte die Klinge an seinem kleinen Finger an. Carla wollte schreien, doch sie konnte es nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Schweiß brach ihr aus und lief ihr die Stirn hinab und den Rücken hinunter. Bano wimmerte.


  Der Professor hielt inne, klappte das Messer wieder zusammen und funkelte Carla an. „Nein. Du wirst es tun.“


  Carla schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf. „Lieber lass ich mich umbringen.“


  Er lachte kindisch. „Das mache ich sowieso noch, aber erst nach unserem kleinen Spiel. Und für den Fall, dass du dich weigerst, geht im Arztzimmer deines Kollegen Jorge Sonderström eine Bombe hoch, die ihn in Stücke reißen wird.“


  Er zog ein Handy aus seiner Jackentasche. „Ich brauche hier nur eine Taste zu drücken und dann wird ein anderes Handy, was als Zünder präpariert ist, die Bombe hochgehen lassen. Dein freundlicher Kollege Jorge arbeitet zu später Stunde noch, oder vielleicht schreibt er dir auch einen Liebesbrief – ich habe das vorhin mit einem Anruf von Millers Handy aus überprüft. Praktischerweise hatte er eines dabei, als ich ihn über den Jordan schickte. Er hat es mir sogar bei einem unserer konspirativen Treffen gezeigt und war so dumm zu verraten, dass er keine PIN eingegeben hat, der alte Schwachkopf.“


  Carla schüttelte den Kopf.


  „Sie bluffen doch. Um eine Bombe unter Sonderströms Schreibtisch anzubringen, müssten Sie dort unbemerkt Zutritt gehabt haben. Und sich in den Räumlichkeiten auskennen. Sie waren nicht in der Klinik. Ich habe Sie dort noch nie gesehen, sonst hätte ich Sie wiedererkannt.“


  Melzer lachte dreckig. „Ihr kommt euch immer alle so schlau vor, aber ich bin euch allen überlegen. Du hast in letzter Zeit ganz schön viel verpasst, Süße. Na ja, bist ja auch fast nur noch auf der Geschlossenen rumgehangen, nicht wahr? Sonst hätte dein kleines Vögelchen auch nicht verhungern müssen.“


  Carlas Magen krampfte sich zusammen: „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Die kleine Tiziana hat so schöne Fortschritte gemacht, weil du immer mit ihr gespielt hast. Aber dann hattest du keine Zeit mehr für sie, der olle Kurde hier war ja plötzlich wichtiger.“


  Carla zitterte. „Das ist nicht wahr“, schrie sie.


  Jetzt setzte sich das Puzzle zusammen: Melzer war der Mann, der Tiziana Angst gemacht hatte. Der ihr auch eingeredet hatte, sie sei fett und deshalb nicht liebenswert, und der sie damit wieder in den Hungerwahn zurückgetrieben hatte. Er ging offenbar davon aus, dass Tiziana verhungert war und hatte keine Ahnung davon, dass sie sich gerade erholte. Gut so, Carla würde ihn in dem Glauben lassen. So war Tiziana auf jeden Fall in Sicherheit vor ihm. Vorerst.


  Melzer schüttelte den Kopf und rückte seine Brille zurecht. „Jedenfalls hat mir die Kleine leidgetan. Ich habe sie besucht, damit sie nicht immer so allein war.“ Er grinste teuflisch. „Na ja, aber dabei musste ich ihr dann schon sagen, dass sie in letzter Zeit ganz schön aus dem Leim gegangen war. ,Tiziana‘, hab ich gesagt: ,Fat is not beautiful. Mit einem Fettarsch wirst du nie Freunde finden.‘“


  Carla schüttelte den Kopf. Die Stimme versagte ihr, Tränen rannen ihr über die Wangen. Das konnte nicht wahr sein. Das war einfach abgrundtief böse. Ihr wurde schwindelig. Die Enge in dem kleinen Raum erdrückte sie schier. Sie begann zu schwitzen, gleichzeitig verspürte sie den Drang, sich zu übergeben.


  Melzer ging zu Carla, löste ihre Fesseln und befahl ihr aufzustehen. Als sie es versuchte, fuhr ihr ein jäher Schmerz in die betäubten Glieder und sie konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Er hielt Carla das Messer hin. „Na, komm schon! Worauf wartest du noch? Wenn du versuchen solltest abzuhauen oder mich anzugreifen ...“, er hielt das Handy hoch, „... Big Bang!“


  Er lotste Carla näher zu Bano an den Tisch. Dieser blickte sie an und nickte. „Tu, was er sagt. Bring deinen Kollegen nicht in Gefahr.“


  Carla standen Tränen in den Augen, sie wusste keinen Ausweg. Der Professor drängte ihr das Messer auf.


  Sollte sie versuchen, sich zu wehren? Es war unmöglich. Sie hätte ihn schon mit einem einzigen Stich tödlich treffen müssen, damit er Jorge und Bano nichts mehr anhaben konnte. Doch das Messer war klein und sie war völlig ungeübt im Umgang damit.


  Nun nahm der Professor ihre Hand und führte sie zu Banos Finger. „Komm schon, wenn du es einmal gemacht hast, wird es dir ganz leichtfallen. Vielleicht findest du sogar Spaß daran.“


  Carlas Atem ging nur noch stoßweise. Sie keuchte, Tränen rannen ihr nun die Wangen hinab. Der Professor wurde wütend, ließ das Handy in die Jackentasche gleiten und entriss ihr das Messer. Grob riss er Banos Hand zu sich heran und schnitt ihm den kleinen Finger am letzten Glied ab. Blut spritzte auf. Bano zuckte und schrie. Carla schrie ebenfalls.


  Bano wimmerte und wand sich hin und her, der Professor stemmte eine Hand in die Hüfte, in der anderen hielt er das blutbesudelte Messer.


  „So, jetzt hab ich dir gezeigt, wie es geht. Du machst weiter. Wenn du dich noch einmal weigerst, knallt dein Kollege durch die Decke der Psychiatrie. Er gab Carla erneut das Messer, Blut tropfte herab. Banos Wimmern in diesem kahlen Raum war entsetzlich. Dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  Der Professor hob an: „Drei, zwei ...“


  In diesem Moment flog die schwere Brandschutztür auf. Hinbergen erfasste die Situation im selben Augenblick. Er streckte den Professor mit zwei Schüssen in die Beine nieder. Der Archäologe brach sofort zusammen. Carla reagierte blitzschnell und trat ihm mit voller Wucht auf die rechte Hand. Behände zog sie im ihm das Handy aus der Jackentasche. Hinbergen kam ihr zu Hilfe.


  „Keine Taste drücken! Bitte! Er will Jorge in die Luft sprengen und das hier aktiviert einen Zünder“, rief sie atemlos.


  Hinbergen beugte sich nieder und fixierte den Professor. „Das müssen sich die Kollegen anschauen, damit kenne ich mich nicht aus.“


  Wenig später stürmte eine Sondereinheit den Raum. Der Professor wurde schwächer und verlor viel Blut. Doch er trug noch immer sein irres Grinsen zur Schau. Eine weitere Sondereinheit hatte man zu Jorge geschickt, um die Bombe zu entschärfen.


  


  
    Epilog
  


  Bano hatte Glück im Unglück gehabt. Der abgeschnittene Finger konnte ihm in der Unfallklinik wieder angenäht werden, obwohl er kostbare Minuten lang auf dem schmutzigen Fußboden gelegen hatte.


  Der Professor lag ebenfalls im Krankenhaus, wurde aber strengstens bewacht. Hinbergen traute ihm auch mit zwei Schusswunden im Bein nicht über den Weg.


  Melzer hatte Bano und Carla im Sanitätsraum des Atombunkers gefangen gehalten. Dieses Zimmer war während des Kalten Krieges notdürftig eingerichtet worden. Dort hätte man Babys auf die Welt bringen können, während wenige Meter über ihnen ein atomarer Holocaust getobt hätte.


  Als Hinbergen einige Tage später Banos Krankenzimmer betrat, räusperte er sich. Er störte offensichtlich. Carla saß auf dem Rand des Bettes. Bano und sie waren gerade in einen langen und intensiven Kuss vertieft.


  Hinbergen betrachtete das Paar versonnen. „Schön, dass es Ihnen schon wieder besser geht, Bano.“ Er grinste Carla an. „Ist ja auch kein Wunder, bei der Pflege.“ Er stellte eine Schachtel Baklava auf den Nachttisch. „Ich kann nicht verstehen, was ihr Orientalen an dem Zeug findet. Da kann ich genauso gut löffelweise Honig essen.“ Er rieb sich die Hände: „Und es klebt wie verrückt.“


  Carla grinste. Sie hatte Glück gehabt und innerhalb kürzester Zeit ein Vorgespräch für eine Gesprächstherapie bekommen. Eine Maßnahme, damit die jüngsten Ereignisse gar nicht erst eine Chance bekamen, sich als Trauma in ihre Seele zu brennen.


  Zudem war Carlas Onkel Jan in Hamburg eingetroffen. Er hatte für mehrere Wochen Urlaub beantragt und machte sich sofort auf den Weg nach Deutschland. Er gab ihr Halt, machte ihr Mut und brachte sie zum Lachen.


  Carla trug Banos Armband um das linke Handgelenk.


  Banos Hand war dick verbunden.


  „Was macht der Finger?“, wollte Hinbergen wissen.


  Bano betrachtete den Verband. „Im Moment tut er noch ziemlich weh. Aber die Ärzte meinen, meine Chancen stehen nicht schlecht, den Finger in ein paar Monaten auch wieder richtig benutzen zu können.“


  Hinbergen nickte. „Wie lange bleiben Sie hier noch drin?“


  Bano fixierte ihn. „Vermutlich nur noch zwei, drei Tage.“


  Und was wird dann? Diese Frage schien unausgesprochen im Raum zu schweben. Carla blickte zu Hinbergen, Angst lag in ihren Augen.


  Hinbergen räusperte sich erneut.


  „Bano, Ihnen ist in unserem Land Schreckliches widerfahren. Ich schäme mich dafür.“ Er blickte zu Boden. „Und es ist eindeutig bewiesen worden, dass Sie ein unschuldiger Mann sind. Trotzdem ändert das nichts an der Tatsache, dass Sie illegal in Deutschland sind.“


  „Soll Bano etwa abgeschoben werden?“, fragte Carla matt.


  Hinbergen schüttelte den Kopf: „Das geht gar nicht, er hat ja keine Papiere. Außerdem kann Bano nicht in ein Land zurückgeschickt werden, in dem der Präsident sein eigenes Volk mit Chemiewaffen tötet. Tausende von syrischen Flüchtlingen werden ja gerade in Deutschland aufgenommen – da wäre es äußerst bizarr, jemanden zurückzuschicken, der schon hier ist.“


  „Bano kann also in Deutschland bleiben?“


  Hinbergen nickte. „Vorerst ja. Ich kenne mich nicht gut mit dem Thema aus, aber ich denke, er wird geduldet. Meines Wissens dauert es auch nur noch sechs und nicht mehr acht Jahre, bis jemand eingebürgert werden kann. Vielleicht geht das bei Ihnen sogar schneller, Sie sprechen ja schon Deutsch. Ich würde sagen, Bano ist erstmal in Sicherheit.“


  Bano atmete tief durch. War das die Freiheit, von der er so lange geträumt hatte? Er verspürte große Freude und ein tiefes Glück, und das wollte er an erster Stelle mit Carla teilen.


  Ein Schatten überlagerte Banos Freude, als er wenige Tage nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus erfuhr, dass einer seiner Brüder, dessen Frau und deren Kinder bei dem Giftgasanschlag Assads auf das Umland von Damaskus ums Leben gekommen waren. Sie wohnten nicht in dem betroffenen Ort, waren aber am Morgen des Anschlags dort, weil sie bei Freunden übernachteten. Die Kinder hatten noch Schulferien gehabt.


  Für Bano waren die Wochen nach seiner Entlassung ein Wechselbad der Gefühle: Ein Onkel und seine Familie waren unter den ersten syrischen Flüchtlingen, die in Hannover aufgenommen wurden. Carla und Bano besuchten die Familie, die auch einen achtjährigen Jungen hatte, im Flüchtlingslager. Worte wurden gewechselt, Blicke getauscht und zum Ende stand für Carla fest, dass sie sich dafür einsetzen würde, die Familie bei sich zu Hause aufzunehmen. Den kleinen Jungen hatte sie ohnehin schon in ihr Herz geschlossen. Es würde vielleicht chaotisch werden, dafür aber sehr herzlich.


  Benzo würde sich wundern. Endlich Leben in der Bude.


  Davon würde Carla tagsüber ohnehin nicht allzu viel mitbekommen: Sie wurde rehabilitiert und konnte ihre Arbeit in der Klinik wieder aufnehmen.


  Die Mutter von Karen Miller wurde zur Krisenintervention stationär in der Hansa-Klinik aufgenommen. Da sie in ihrem Zustand ohnehin nicht in der Lage war zu reisen, und sie es auch nicht eilig hatte, wieder in die Staaten zurückzukehren, willigte sie in eine Behandlung ein. Erst als sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete, begann sie zu realisieren, dass sie ihre komplette Familie verloren hatte und nun völlig alleine dastand. Es würde ein langer und beschwerlicher Weg für Lydia Miller werden, und noch war ungewiss, ob sie den Willen und die innere Stärke aufbringen würde, allein einen Neuanfang zu wagen.


  Beschwerlich und mit ungewissem Ausgang würde auch der weitere Weg für Tiziana Wörner sein. Seit sie aus dem Koma aufgewacht war, arbeitete sie zwar hart an sich – doch immer wieder wurde sie von Selbstzweifeln geplagt und drohte, in alte Verhaltensmuster zurückzufallen. Doch ihr war klar geworden, dass sie ein gutes Leben führen wollte. In ihrer Therapie arbeitete sie weiter daran, ihrem Lebenstraum zunächst in ihrer Fantasie Gestalt zu verleihen und ihn dann Schritt für Schritt zu realisieren. Dazu gehörte unausweichlich auch regelmäßiges Essen. Ihr Traum war eine eigene kleine Wohnung. Nach ihrem Klinikaufenthalt könnte sie dafür den Anfang machen: Mit einem Zimmer in einer betreuten WG. Vielleicht konnte sie Patrizia Pleitzke überreden, mit ihr zusammen in ein betreutes Wohnprojekt zu ziehen. Tiziana hatte begriffen, dass die Magersucht sie möglicherweise ein Leben lang begleiten würde. Doch eventuell würde sie es im Lauf der Zeit schaffen, der Krankheit immer weniger Platz einzuräumen und ihre Zeit stattdessen mit schönen Dingen zu füllen, die ihr Leben wirklich bereicherten.


  Drei Wochen nach Banos Entlassung aus der Klinik klingelte am frühen Morgen Carlas Handy. Hinbergen war am Apparat. Karl Schulze war in der vorangegangenen Nacht verstorben. Von den Folgen seines dritten Schlaganfalls wenige Tage zuvor hatte er sich nicht mehr erholt.


  Carla fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Jahren endlich wirklich frei.


  


  
    Nachwort
  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  ich freue mich, wenn Ihnen dieses Buch ein paar spannende Stunden beschert hat. Die Handlung und die Personen, die meinen Krimi mit Leben füllen, entspringen meiner Fantasie. Auch die an der Elbe gelegene „Hansa-Klinik“ sowie das „Hotel mit Alsterblick“ gibt es in der Realität nicht.


  Real sind dagegen die sensationellen Funde, die Archäologen vor einigen Jahren in dem syrischen Ort Mishrife unweit von Homs gemacht haben. Während meiner Studienzeit konnte ich die Archäologen im Rahmen eines Ferienjobs auf einigen Grabungskampagnen begleiten. Die Monate in Syrien waren für mich spannend und lehrreich, denn die Archäologen haben mich als Laien an ihrer Freude über die kostbaren Funde aus der Antike teilhaben lassen und wurden nie müde, mir die vielen Fragen zu beantworten, mit denen ich sie gelöchert habe.


  Es erübrigt sich zu sagen, dass mir auf der realen Grabung keine unliebsamen oder gar kriminelle Archäologen über den Weg gelaufen sind. Aber mit lauter netten Leuten als Protagonisten lässt sich nun mal kein Krimi schreiben, deshalb musste ich ein paar Bösewichte schlichtweg dazuerfinden.


  Als Quelle für die archäologischen Details diente mir das Buch „Schätze des Alten Syrien: Die Entdeckung des Königreichs Qatna“, herausgegeben von Michel al-Maqdissi, Daniele Morandi Banacossi und Peter Pfälzner, erschienen 2009 im Theiss Verlag.


  Ebenfalls wahr ist, dass es Bunkerbauten unter dem Hamburger Hauptbahnhof gibt. Von mir erfunden ist lediglich die direkte Verbindung der Bunkeranlage mit dem „Hotel mit Alsterblick“. Der Verein Hamburger Unterwelten e. V. zeigt in regelmäßig stattfindenden Führungen anschaulich auf, was Hamburgern und Touristen bei oberflächlichen Spaziergängen durch die Hansestadt verborgen bleibt. Wer eine solche Führung buchen möchte, kann dies unter www.hamburgerunterwelten.de tun.


  Zur Zeit der Fertigstellung dieses Buches war ein Ende des Bürgerkriegs in Syrien nicht abzusehen. Der Tag, an dem ich dieses Nachwort verfasst habe, war auch der Auftakt zur Friedenskonferenz in Montreux. Der Grundtenor des syrischen Außenministers Walid al-Muallim lautete dort: Ein Rücktritt des syrischen Präsidenten Baschar al-Assad stehe nicht zur Debatte.


  Bis dato wurden im Konflikt in Syrien schätzungsweise mehrere hunderttausend Menschen getötet, zudem wurden Millionen Menschen vertrieben. Die syrische Regierung wies Berichte über systematisch zu Tode gefolterte Häftlinge in den Gefängnissen des Landes zurück.


  Bis zum nächsten Mal,


  Ihre Elisabeth Bacher


  


  
    Glossar
  


  dilê min: auch dilêmin geschrieben, kurdisch für Schatz


  daye: kurdisch für „Mutter“


  grantig: wienerisch für schlecht gelaunt


  hirnmarod: wienerisch für dumm


  Hotwolee: wienerisch für die oberen Zehntausend


  Hypogäum: unterirdisches Gewölbe, aus dem Lateinischen hypogeum „unter der Erde liegend“. Der Begriff wird in der Archäologie vor allem für heidnische Grablegen verwendet, in Abgrenzung zu den christlichen Katakomben. Allgemein kann aber jede unterirdische Anlage, die zu einem antiken Bauwerk gehört, als Hypogäum bezeichnet werden.


  in situ: lateinisch für am Platze, ein archäologischer Fund, der in Originallage vorgefunden wurde. Der Begriff wird benutzt, wenn nicht davon auszugehen ist, dass geologische Veränderungen oder zum Beispiel die Aktivitäten von Tieren im Erdreich die ursprüngliche Lage des Fundes verändert haben.


  Kiebara, Kieberei: wienerisch für Polizei


  Kipferln: österreichisch für Hörnchen. Sie können sowohl aus süßem Teig (Vanillekipferln) oder aus Briocheteig gebacken sein.


  Knedel: wienerisch für Geld


  kreuzfidel: wienerisch für gut gelaunt


  Muchabarat: staatliche syrische Geheimpolizei


  Qatna: Heute Tell Mishrife. Der Ort war bereits in der Frühen Bronzezeit (3. Jahrtausend vor Chr.) besiedelt und entwickelte sich zu einem wichtigen Handelsknotenpunkt im Vorderen Orient. Ab dem 2. Jahrtausend vor Chr. wird durch verschiedene Quellen der Name Qatna als Stadt belegt.


  Sherko Bekas: kurdischer Dichter (1940 - 2013) aus dem Irak. Der Künstler wurde als kurdischer Aktivist 1987 aus dem Irak ausgewiesen und lebte bis 1992 im Exil in Schweden. Danach konnte er in den Irak zurückkehren.


  stantapede: wienerisch für sofort


  Strawanzer: wienerisch für Herumtreiber


  Tell: auch Tall. Bezeichnet einen Hügel, der durch eine wiederholte Besiedlung entstanden ist.


  Trutscherl: wienerisch für nachlässige, naive Frau


  Tulli: wienerisch für auffallend hübsche Frau


  


  
    Über die Autorin
  


  [image: ]


  Elisabeth Bacher, Jahrgang 1976, hat in Tübingen Germanistik und Geschichtliche Landeskunde studiert. Während des Studiums schrieb sie mehrere Jahre für eine Tageszeitung über Kleintierzüchter, die örtliche Kulturszene und Querelen im Gemeinderat. Für ein Volontariat bei einem Fachverlag wechselte sie nach Hamburg, wo sie nach ihrer Ausbildung einige Jahre als Redakteurin arbeitete. Seit 2010 ist Bacher als freie Journalistin tätig und lebt mit Mann und zwei Kindern nach wie vor in der Hansestadt.


  Ihr erster Krimi „Ich vermisse dich nicht“ erschien im Mai 2013 im Salonlöwe Verlag.


  Die Webseite der Autorin finden Sie unter www.elisabethbacher.de.


  


  
    weitere Bücher
  


  Elisabeth Bacher: Ich vermisse dich nicht – ein irrer Krimi


  [image: ]


  Eine junge Frau wird mit der Diagnose „Amnesie“ in die psychiatrische Abteilung der Hansa-Klinik in Hamburg eingeliefert. Als genau auf dieser Station mysteriöse Morde geschehen, werden Ärzte und Patienten zu Spielbällen im perfiden Verwirrspiel eines unberechenbaren Täters. Und bei Amelie, so nennt man sie mittlerweile in der Klinik, tauchen verstörende Erinnerungen auf ...


  Elisabeth Bachers Krimidebut spielt noch auf einer weiteren Handlungsebene, dem Hamburg der Sechzigerjahre. Die Autorin zeichnet hier ein eindringliches, überraschendes Psychogramm des Täters. Dabei besticht der Roman durch eine klare, schnörkellose Sprache und tiefe Einblicke in die Psyche der Protagonisten.
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